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Lemberg, am 14. Januar (Eismond) 1934 


13. (27.) Jahr 


Paul Ernſt: 


„And nun ift Zeit, mein Volk, daß du verſtehſt, 

Was du bis heute nicht verſtanden haſt, 

Daß du durch Schuld und Torheit harmlos gehſt, 

Bis dich von neuem Gottes Hand erfaßt. 

Aus Wolken jetzt Gott reckt hervor die Hand, 

Nun halte Aug' und Ohr auf Gott geſpannt, 

Es iſt die Zeit für einen Herrn auf Erden: 

Gefäß für Gottes Gnade ſollſt du werden.“ 
Schlußverſe des Kaiſerbuches. 


rr 


Die Steuerreform und 
wie ſie ausſehen ſoll 


Die Ungeduld, mit der von der Regierung 
rettende Taten erwartet werden, iſt vielleicht 
auf keinem Gebiete ſtaatlichen Handelns größer 
als auf dem der Beſteuerung. Das iſt ſehr er⸗ 
klärlich. Denn auch bei größter Opferbereitſchaft 
und Hingebung an den Staat bleibt doch die 
Tatſache beſtehen, daß weder der Staat von 
ſeinen Bürgern auf die Dauer mehr fordern, 
noch der einzelne dem Fiskus mehr geben kann, 
als er wirtſchaftlich zu leiſten vermag. In den 
letzten Jahren aber hat der Steuerdruck einen 
ſolchen Umfang angenommen, die ſteuerlichen 
Anforderungen, die an die Wirtſchaft geſtellt 
werden, haben die Exiſtenzgrundlage fo ſtark er- 
ſchüttert, daß der Ruf nach einer gründlichen 
Steuerreform immer lauter ſich erhebt, die das 
Steuerſyſtem ſozial gerechter, die Steuern wirt- 
ſchaftlich tragbarer machen ſoll. 

Trotz weitgehenden Abbaues der Staatsaus⸗ 
gaben und trotz ſtärkeren Abſinkens der Steuer⸗ 
eingänge wird die Steuerlaſt von Jahr zu Jahr 
größer. Nicht nur, daß der Steuerdruck in Polen 
größer iſt als in irgendeinem anderen Lande, 
mit der Verſchlechterung der Wirtſchaftslage 
wird er auch immer empfindlicher für den ein⸗ 
zelnen Steuerzahler. Das hängt in erſter Linie 
mit der Ueberzahl von Steuern zuſammen, die 
im Laufe der Jahre der Erfindergeiſt zutage ge⸗ 
fördert hat. Wenn wir nur auf die drei letzten 
Jahre zurückblicken, ſo finden wir eine Produk⸗ 
tivität in der Erfindung neuer Steuern, die 
jedes andere ſtaatliche Schaffen weit in den 
Schatten ſtellt. Das Jahr 1931 beſcherte den 
Steuerzahlern: den Kriſenzuſchlag zu der ſtaat⸗ 
lichen Einkommenſteuer, die Erhöhung der 
Mietszinsſteuer, eine neue Zündholzſteuer, eine 
neue Steuer vom elektriſchen Strom, den Kri⸗ 
ſenzuſchlag zur Immobilienſteuer, die außer⸗ 
ordentliche Steuer von gewiſſen Berufen, die 
Erhöhung der Bierabgabe, der Autogebühren 
zugunſten des Wegebaufonds, eine Erhöhung 
der Spielkartengebühr, des Poſt⸗, Telephon⸗ und 
Telegraphentarifs und endlich die Hinaufſetzung 
einiger Monopolpreiſe. Wenn auch das Tempo 


der Steuererhöhungen im Jahre 1932 nicht fo 
ſtürmiſch verlief, jo war auch dieſes Jahr nicht 
weniger ergiebig. Es brachte neue Belaſtungen 
in Geſtalt von Zuſchlägen zum Arbeitsloſen⸗ 
fonds, von Mietzinsquittungen, von Eintritts⸗ 
karten, zur Zucker⸗ und Bierabgabe, zur Safe⸗ 
ſteuer, zur Abgabe von Glühlampen und vom 
Gasverbrauch. In dieſem Zuſammenhang iſt noch 
auf die empfindliche Erhöhung der Stempel- und 
Gerichtsgebühren hinzuweiſen. Das abgelaufene 
Jahr ſtand wiederum im Zeichen einer Steuer: 
inflation. Am nur die wichtigſten neuen Steu⸗ 
ern anzuführen: die 1prozentige Belaſtung aller 
Einkommen zugunſten des Arbeitsfonds, eine 
weitere Erhöhung der Abgaben von Eintritts⸗ 
karten, von Zucker, vom Gasverbrauch und der 
Mietzinsabgabe, die insgeſamt eine Jahres⸗ 
belaſtung von rund 70 Millionen Zloty er- 
geben. Hinzu kommt die außerordentliche Ver⸗ 
mögensabgabe, die die Grundſteuerzahler mit 
20 Millionen Zloty, die Umſatzſteuerzahler mit 
10,5 Millionen Zloty und die Immobilienſteuer⸗ 
zahler mit 3,5 Millionen Zloty jährlich belaſtet. 
Hierher gehören noch die neue Belaſtung zu⸗ 
gunſten des Getreideinterventionsfonds in Ge⸗ 
ſtalt eines 10 %igen Zuſchlages zur Gewerbe- 
umſatz⸗ und zur Grundſteuer und die neue 
Schlachtſteuer, die insgefamt Einnahmen in Höhe 
von 22 Millionen Zkoty bringen ſollen. 


Die zahlreichen Reformen und Eingriffe grö⸗ 
ßeren und geringeren Formats, die in dieſen 
Jahren wachſender Finanz⸗ und Wirtſchafts⸗ 
not auf dem Gebiete der öffentlichen Beſteue⸗ 
rung erfolgt ſind, haben nicht nur den Druck 
als Ganzes verſtärkt, ſondern auch zugleich eine 
Verſchiebung des Schwerpunktes der Steuer⸗ 
laſt in der Richtung des geringſten Wider- 
ſtandes gebracht. Wohin man im Bereiche der 
Beſteuerung auch blicken mag: im Staat wie in 
den Selbſtverwaltungen und Kommunen gibt 
es faſt keine Steuer, die nicht im Laufe der 
letzten Jahre irgendwelche Veränderungen und 
Erhöhungen, in der Regel ſehr einſchneidender 
Art erfahren hätte. Wenn auch zugegeben wer- 
den ſoll, daß bei jeder Erhöhung oder Neuein⸗ 
führung von Steuern dem Fiskus als oberſter 
Zweck die Herbeiſchaffung neuer Mittel zwecks 
Beſtreitung der wachſenden Staatsausgaben in 
der Kriſe vorſchwebte, ſo darf doch die dadurch 
bewirkte Ueberlaſtung der Wirtſchaft nicht über⸗ 
ſehen werden, die an die ſchickſalsſchwere Frage 
der wirtſchaftlichen Exiſtenz rührt. Wie auf 
allen Gebieten, gibt es auch hier eine natürliche 
Grenze der Beſteuerung, die bei ſonſtiger Ge⸗ 
fahr ſchwerer finanzieller und wirtſchaftlicher 
Erſchütterungen nicht überſchritten werden darf. 
Dieſe Grenze wurde leider nicht gewahrt. Mit 
der Ueberzahl von Steuern hängt es ſchließlich 
zuſammen, daß in dem jo erwachſenen Geſtrüpp 
ſich ergänzender, überſchneidender, vielfach dis⸗ 


harmoniſcher Steuermaßnahmen kaum der Fach⸗ 
mann ſich noch zurecht zu finden vermag, ge⸗ 
ſchweige denn der einfache Steuerzahler. 

Daß wir heute ein erhebliches Zuviel an 
Steuern und Steuerarten haben, ein Zuviel, 
das ſein Daſein der Flickarbeit verdankt, die 
infolge der drängenden Finanznot immer von 
neuem getan werden mußte, wird heute auch 
vom Fiskus ſelbſt nicht mehr beſtritten. Unbe⸗ 
ſtritten iſt auch, daß die Unüberſichtlichkeit und 
geradezu Unſicherheit, die ſich mit dem nach und 
nach entſtandenen Steuerlabyrinth herausgebil⸗ 
det hat, in allererſter Linie der ſyſtemloſen 
Folge ſteuerlicher Notmaßnahmen zu verdanken 
iſt, von deren Werden wir Zeugen geweſen 
ſind. Wohl iſt im Laufe der Jahre manche, oft 
ſogar gute Reform durchgeführt worden, aber 
in der Mehrzahl der Fälle handelt es ſich bei 
all dieſen Umgeſtaltungen um Maßnahmen, die 
ſtatt das Steuerſyſtem zu vereinfachen, es noch 
mehr kompliziert haben. Das Weſentliche, was 
zur Herbeiführung größerer Einfachkeit, Ueber⸗ 
ſichtlichkeit und Klarheit in unſerem Steuer: 
weſen getan werden kann und getan werden 
muß, iſt die Beſeitigung der zahlreichen Zuſatz⸗ 
ſteuern und damit die Wiederſichtbarmachung 
der klaren Grundlinien eines auf das wirtſchaft⸗ 
liche Erfordernis wie auf gerechte Laſtenvertei⸗ 
lung gebührende Rückſicht nehmenden Beſteue⸗ 
rungsſyſtems. Hierzu bedarf es aber einer Re- 
form „an Haupt und Gliedern“, von der ſchon 
ſeit Jahr und Tag geſprochen, die aber noch 
immer nicht in Angriff genommen worden it. 
Der Leitgedanke diejer Steuerreform müßte der 
ſein, eine produktionsfördernde, nicht aber wirt⸗ 
ſchaftshemmende Steuerpolitik vorzubereiten, 
die von der Abſicht geleitet ſein muß, die Kauf⸗ 
kraft der Geſamtheit der werktätigen Maſſe 
der Bevölkerung zu heben. Mit einer ſolchen 
Politik wäre natürlich die Aufrechterhaltung 
ſehr hoher Verbrauchsſteuern kaum in Einklang 
zu bringen. Soll die Steuerreform gründlich 
ſein und ihren Zweck erfüllen, ſo müßte die Zahl 
der Steuern weſentlich herabgeſetzt, die Steuer⸗ 
verwaltung grundlegend vereinfacht werden. 
Das Steuerſyſtem ſoll ſozial gerecht, die Steuern 
ſollen wirtſchaftlich tragbar ſein. Die künftige 
Steuerreform müßte ſo geſtaltet werden, daß 
Staat, Selbſtverwaltungen und Gemeinden 
ſteuerlich als Einheit gelten. An die Stelle der 
jetzigen Vielheit von Steuern müßten einige 
große Steuern treten, die die Einnahmequellen 
für Staat, Länder und Gemeinden zu ſein 
hätten. Als weiteres Ergebnis der Verein⸗ 
fachung: eine einheitliche Steuerverwaltung des 
Staates mit zugleich weſentlicher Senkung der 
Koſten. Steuererklärungen nur noch an eine 
einzige Behörde, Zahlungen nur noch an die 
Finanzkaſſe des Staates, zugleich eine weſent⸗ 
liche Verminderung der Steuerfälligkeitstermine. 
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Es müßte ein außerordentlich weit ausgrei⸗ 
fendes Reformprogramm ausgearbeitet werden, 
dazu beſtimmt, die öffentlichen Finanzen durch 
Hebung der Steuermoral und ſteuerliche Ent⸗ 
laſtung wieder auf geſicherte Grundlage zu 
ſtellen, die Steuerleiſtung klar und durchſichtig 
zu geſtalten, der wirtſchaftlichen Leiſtungsfähig⸗ 
keit und damit zugleich der Forderung einer 
ſozial gerechten Laſten verteilung Rechnung zu 
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tragen. Es muß fih darum handeln, die ſchwe⸗ 
ren Steuerlaſten in eine leichtere Bürde zu ver⸗ 
wandeln. Dazu gehört in erſter Linie das Be⸗ 
kenntnis des Staates, daß auf noch ſehr lange 
Zeit größte Sparſamkeit wird geübt werden 
müſſen, ſollen die verlorengegangenen Kraft⸗ 
reſerven in unſerem Wirtſchaftskörper wieder 
angeſammelt werden, damit ſie ihre wirtſchafts⸗ 
befruchtende Funktion erfüllen können. 


Arbeiten und ſparen! 


Von beſonderer Seite 


Zum Jahresende ift es ſicherlich auch ange- 
eigt, darüber eine kurze Betrachtung anzuſtellen. 
n der Zeit der Wirtſchaftskriſe und Arbeits- 
9 iſt das ganze Streben der Menſchen auf 
rbeit gerichtet, denn Arbeit ſchafft Werte, ganz 
gleich, ob es Sach⸗ oder Geldwerte ſind. Arbeit 
ermöglicht aber auch die Betätigung des Spar⸗ 
Keen. Es iſt eine irrige und die Volkswirtſchaft 
chädigende Anſchauung, wenn mitunter noch 
geglaubt wird, daß in der Notzeit der Sparſinn 
nicht betätigt zu werden braucht, weil es in 
einer ſolchen Zeit um ſo ſchwerer fällt zu ſparen. 
Es iſt ja richtig: kleine Verdienſtmöglichkeiten, 
die oft nicht einmal zur Beſtreitung des drin⸗ 
endſten Lebensunterhalts ausreichen, erſchweren 
icherlich die Spartätigkeit. Aber trotzdem bleibt 
gerade in der F die Erkenntnis 
von Bedeutung, daß das kleine und ſelbſt das 
kleinſte Sparen gepflegt werden muß, weil durch 
dieſes Sparen der darniederliegenden Wirtſchaft 
ur Ankurbelung verholfen, alſo Arbeit ge⸗ 
ſchaffen wird. Und Arbeit ſchafft wieder neue 
Geldmittel oder, wenn man dieſen Ausdruck ge⸗ 
brauchen will, Kapital. Und zwar jenes Kapital, 
das man als das Wirtſchaftskapital zum Unter⸗ 
ſchied von dem internationalen Finanzkapital 
bezeichnen kann, jenes Wirtſchaftskapital, das 
vor allem die Beſtimmung hat und ſie erfüllt, 
Arbeit zu erhalten und die Wirtſchaft in Gang 
u ſetzen. Zwiſchen Arbeit, Sparen und dieſem 
ruchtbringenden Wirtſchaftskapital beſteht ein 
ſtändiger Kreislauf, vergleichbar mit dem Blut⸗ 
kreislauf der Lebeweſen, der nicht unterbrochen 
werden kann und darf, wenn nicht der Geſamt⸗ 
T R dadurch ſchweren Schaden nehmen 
oll. ' N 
Man hat von gewiſſer Seite die Lehre ver⸗ 
breitet, daß zwiſchen Arbeit und dem Wirt⸗ 
en ein unüberbrüdbarer Gegenſatz be⸗ 
ſteht. So lehrt es die marxiſtiſche Weltanſchau⸗ 
ung. Gerade aber das Gegenteil iſt richtig. Es 
beſteht lein Gegenſatz zwiſchen Arbeit und dem 
Wirtſchaftskapital, dogen es beſteht vielmehr 
eine gegenſeitige Bedingtheit zwiſchen dieſen 
beiden Faktoren. Wirtſchaftsbefruchtung und 
Wirtſchaftsbelebung wachſen ausſchließlich aus 
dieſem Wirtſchaftskapital, das in tauſend⸗ und 
millionenfachen Keimen aus der Wirtſchaft ſelbſt 
entſteht, alſo aus der Arbeit quillt. 


Darum ift auch die Bildung von Sparkapital 
die einzige Vorausſetzung, um die Wirtſchaft 
wieder in vollen Schwung zu bringen. Das aus 
der eigenen Volkswirtſchaft entſtandene Wirt⸗ 
ſchaftskapital iſt die motoriſche Kraft, die fort⸗ 
zeugend neue Arbeit ſchafft. 

Das Geld das nur im Rahmen der Volks⸗ 
wirtſchaft ſeinen Wert beſitzt, erhält ſeine a 
kraft und ſeinen dauernden Wertinhalt dadurch, 
daß es eben mit der Wirtſchaft und mit der 
Arbeit unlöslich verbunden wird. Der Schuld⸗ 
ſchein, der einem Gläubiger gegeben wird, er⸗ 
2 jeinen inneren Wert dadurch, daß der Gläu⸗ 

iger vertraut, und dieſes Vertrauen gewinnt 
der Gläubiger nur daraus, daß er glaubt, daß 
durch Arbeit und durch . eit ſoviel 
neues Geld entſteht, daß der Gläubiger zum 
feſtgeſetzten Zeitpunkt wieder befriedigt werden 
kann. Das heißt, werthaltiges Geld entſteht 
immer nur durch Arbeit, alſo durch Wirtſchaft, 
und umgekehrt Wirtſchaft iſt nur am Leben zu 
erhalten, wenn aus ihr immer von neuem Ar⸗ 
beit und Geld geboren werden. Denn die Wirt⸗ 
ſchaft iſt kein mechaniſches Ding, das > 
einer zuſammenkonſtruiert hat, Tb irt⸗ 
ſchaft iſt ein blutvoller, lebendiger Organismus, 
gewachſen nach göttlichem Deich, das urewig ges 
geben ift, und dieſes wirtſchaft iche Leben bleibt 


und wächſt und erhält ſich immer nur nach dem⸗ 
ſelben Geſetz, nach dem alles organiſche Leben 
dauert. 

Wirtſchaft kann nur am Leben bleiben, wenn 
aus ihr immer wieder von neuem Geld geboren 
wird. So iſt die rentable Wirtſchaft die Voraus⸗ 
ſetzung der Wirtſchaftsbelebung. Weil aber die 
Wirtſchaft nur belebt werden kann mit Geld, 
ſo iſt es eine Notwendigkeit, daß wir Menſchen 
das ganz wenige, daß wir nicht zur unbedingten 
Lebenshaltung brauchen, zuſammentragen und 
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— ſelbſt wenn es nur wenige Zloty find — hin⸗ 
einfüllen helfen in die tauſend Kanäle, die 
unſere Volksgeldanſtalten und Sparkaſſen dar⸗ 
ſtellen. Dadurch 1e Aude die motoriſche Kraft 
des Geldes, die die ru 

ſchaft wieder in Gang ſetzt. Aus dem, was im 
erſten Stadium der Wirtſchaftsbelebung ver⸗ 
dient wird, muß wiederum geſpart werden, denn 
nur dadurch kann langſam und allmählich das 
ſaziale Elend gemildert werden. 


Die Betätigung des Sparſinnes hat aber noch 
einen anderen, nicht hoch genug ſchätzbaren 
inneren Wert. Eine ſparſame Bevölkerung näm⸗ 
lich erhöht die Kaufkraft, d. h. den inneren Wert 
des Geldes, weil aus dem der Wirtſchaft zur 
Verfügung geſtellten Eigenkapital der wirtſchaft⸗ 
liche Wert erzeugt wird. Jedes Geld, das nicht 
brach oder verſteckt liegt und ſo dem lebensnot⸗ 
wendigen Blutkreislauf entzogen iſt, jedes Geld, 
das aus der wirtſchaftlichen Werteſchaffung 
ſtammt, hat neue Kraft, denn es trägt unſichtbar 
alle die Millionen von Wirtſchaftserzeugniſſen, 
die die Arbeit mit ihm zuſammen geboren hat. 
Deshalb ſind heute mehr denn je die Worte zu 
beherzigen: 


Arbeiten und ſparen! 


Aus Zeit 


Neujahrsempfang 


beim Staatspräfidenten 


Warſchau, 2. Januar. Der Neujahrsemp⸗ 
fang auf dem Warſchauer Schloß An auch 
diesmal in der üblichen feierlichen Form ſtatt. 
An der Spitze des geſamten diplomatischen 
Korps erſchien der Päpſtliche Nuntius, Mon⸗ 
ſignore Marmaggi, der eine Anſprache an den 
Staatspräſidenten verlas, in der er dem pol⸗ 
niſchen Volke die beſten Wünſche für Glück und 
Frieden gie da Der Präſident, begleitet 
vom Miniſterpräſidenten, vom Außenminiſtere 
und anderen Würdenträgern, verlas eine Ant⸗ 
wort, in der es heißt: Polen leiſtet ſeine apre 
Tagesarbeit im vollen Bewußtſein der Pflich⸗ 
ten, die ihm ſeine geſchichtliche Miſſion und 
ſeine Verantwortung vor der ganzen Menſch⸗ 
901 auferlegt. Es leiſtet die Arbeit in der 
offnung, daß es dazu beitragen kann, das Ge⸗ 
fühl der Sicherheit und des Willens zum Frie⸗ 
den zu verſtärken, die die erſten Mittel zu einer 
moraliſchen und politiſchen Entſpannung ſind. 


An die Polen im Ausland 


Am Abend ae der Senatsmarſchall Racz- 
kiewicz über alle polniſchen Sender eine Rede, 
die ſich in erſter Reihe an die Polen jenſeits 
der Staatsgrenzen wandte. Als eee 
des Organiſationsrates der Auslandspolen 
[pra der Senatsmarſchall ſeinen Landsleuten 
n der Ferne die guten Wünſche der Vollei 
aus und Fahy ihnen dann die jetzige Politik 
des polniſchen Staates und jeer egierun 
nahezubringen. Polen, jo erklärte er, erkenn 
nicht das Uebergewicht einzelner Staaten über 
andere an, ſondern wünſchte die Zuſammen⸗ 
arbeit aller. Polen ſelbſt muß g e⸗ 
1 und gerechte ſtaatliche Führung be⸗ 
ommen. 


Neujahrsbetrachtungen 
der Preffe 

n der Preſſe gab es zum Jahreswechſel, wie 
üblich, eine beſonders rei Ville von grund⸗ 
bench Betrachtungen. ir heben einige be⸗ 

eutſame Stimmen zur Außenpolitik hervor. 
In der offiziöſen „Gazeta Polſka“ ſprach ſich 
ihr Herausgeber, Abg. Oberſt Miedzinſki, in 
einem ſorgfältig abgewogenen Leitau jay aus, 
der offenbar die Meinung der aft enden 
Kreiſe wiedergibt. Als höchſten Grundſatz der 
polniſchen Außenpolitik bezeichnet er die Formel 
„keine Beſchlußfaſſung über unſere Intereſſen 
ohne unſere Mitwirkung“. Mit dieſem Grund⸗ 
atz habe Polen gegenüber den Vierpaktplanen 
im Jahre 1933 Erfolg gehabt. Was die Be⸗ 
iehungen zu den sopen achbarn in Oft und 
West anbetrifft, ſo ſe mich unge der polni⸗ 
ſchen Diplomatie, volkstümlich ausgedrückt „Wie 


und Welt 


du mir, ſo ich dir“. Nach dieſem Grundſatz 
habe man die guten Beziehungen zur Sowjet⸗ 
union weiter ausbauen können und nach den 
letzten Erklärungen aus Moskau dürfe man 
hoffen, daß dieſe Beziehungen im Jahre 1934 
noch weſentlich enger werden würden. 

Die Verbeſſerung der pogen Stellung in 
Djteuropa habe auch zur Entſpannung gegen- 
über dem großen Nachbarn im Weſten beige⸗ 
tragen. Man müſſe anerkennen, daß dieſe Ent⸗ 
ſpannung von erlin 8 . Die Ein 
ſchätzung Polens und jeiner sar duch den 
Reichskanzler e ſei verſtändiger und ſach⸗ 
licher als die Aeußerungen in Wort und Schrift, 
die noch vor Jahresfriſt aus Deutſchland her⸗ 
übergekommen ſeien. Wenn vielfach geſagt 
werde, das ſei kein Wechſel der Politik, ſon⸗ 
dern Taktik, ſo 05 eine ſolche Einſtellung zu 
verwerfen. Im Leben der Völker wie im Le⸗ 
ben der einzelnen Menſchen ſolle man dem 
Partner niemals böſen Willen von vornherein 
unterſtellen. Richtig ſei es allerdings, daß 
manche der Mitarbeiter Hitlers auch jetzt noch 
die alte Parole Polen gegenüber gebrauchten. 
Aber man wolle hoffen, daß es ſich dabei um 


Aeberbleibſel aus der Vergangenheit handele, 


die der Kanzler ſelber ablehne. 

Miedzinſti beſpricht dann auch das Verhält⸗ 
nis zu Frankreich und glaubt 0 onai zu 
können, daß die zeitweiligen taktiſchen Mei⸗ 
nungsverſchiedenheiten mit dem großen Ver⸗ 
bündeten im Weſten vollkommen überwunden 
ſeien. Der lehte Beſuch Oberſt Becks in Paris 
und der bevorſtehende Beſuch Paul⸗Boncours in 
Warſchau wären nur die äußeren Beweiſe da⸗ 


ür. 

Die Schwierigkeiten des nächſten Jahres ſieht 
Miedzinſki in den Bemühungen anderer Mächte, 
Frankreich 20 noch zur Abrüſtun zu veran⸗ 
laſſen, obwohl die franzöſiſche 90 itik doch 
ſchon in höchſtem Maße friedliebend pe Mit 
einer Warnung vor dieſen Abrüſtungsbemühun⸗ 
gen ſchließt der offiziöſe Leitartikler feine Aus⸗ 
führungen, die in ihrer Vereinigung von An⸗ 
. an Moskau und an Paris, 
mit dem Ausdruck des Willens ar Entſpan⸗ 


nung De Sage ren re arakteri⸗ 
tiſch für die weiteren Abſichten der Warſchauer 
iplomatie ſind. 
Von anderen außenpolitiſch bedeutſamen 


Stimmen ſei ein Leitartikel des nationaldemo⸗ 
kratiſchen Abgeordneten Profeſſor Stronjfi im 
„Kurjer Warſzawſki“ erwähnt, der nach den 
letzten Aeußerungen aus Moskau und Waſhing⸗ 
ton die ſchwere Kriſe des Völkerbundes bereits 
für gemildert hält und es als eine der Haupt⸗ 
aufgaben des nächſten Jahres hinſtellt, den 
Völkerbund funktionsfähig zu erhalten. 


Brüderliche Zufammenarbeit 


Paris, 2. Januar. Beim Neujahrsempfang 
im Elyſé richtete der Doyen des Diplomatiſchen 


enden Räder der Wirt⸗ 
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Korps, Migr. Maglione, an den Präſidenten 
Lebrun eine Anſprache, in der er ausführte, 
daß alle Völker den Frieden wollen, daß es 
aber hierzu nötig ſei, an die geiſtigen Werte, 
an den Geiſt der Ordnung, des Opfers und 
einer brüderlichen internationalen Zuſammen⸗ 
arbeit zu appellieren. Staatspräſident Le⸗ 
brun antwortete, daß er die gleichen Wünſche 
für alle Völker hege, da bei der engen Ver⸗ 
fnüpfung der Völker von dem guten oder ſchlech⸗ 
ten Schickſal eines Volkes das gute oder ſchlechte 
Schickſal aller anderen Völker abhänge. ie 
franzöſiſche Regierung erkenne den ganzen Wert 
des guten Willens und der brüderlichen Zu⸗ 
ſammenarbeit und ſehe darin die Grundlage 
der Ziviliſation und des Friedens. 


Das diplomatiſche Korps 
beim Reichspräfidenten 


Berlin, 2. Januar. Die Berliner Neujahrs- 
empfänge begannen son altem Brauch damit, 
daß um 11 Uhr eine Abordnung der Halloren, 
der „Salzwirker⸗Brüderſchaft in Thale zu Halle“ 
beim Reichspräſidenten von . erſchien, 
die ihm Salz, Schlackwurſt und ein Neujahrs⸗ 
gedicht überbrachte. 


Um 11.30 Uhr begann die Auffahrt des Diplo⸗ 
matiſchen Korps. Die Chefs der beim Reich 
beglaubigten diplomatiſchen Vertretungen ver⸗ 
ſammelten Im in dem großen Saal des Reichs⸗ 
präſidentenhauſes, wo um 12 Uhr Reichspräſi⸗ 
dent von Hindenburg, Reichskanzler Hitler und 
Reichsaußenminiſter Freiherr von Neurath er- 
ſchienen. 


Der apoſtoliſche Nuntius Migr. a? über: 
mittelte als Doyen des Diplomatiſchen Korps 
die Glückwünſche in einer Anſprache, in der 
er zunächſt daran erinnerte, daß das vergangene 
Jahr für Deutſchland außerordentlich reich an 
Ereigniſſen politiſcher, wirtſchaftlicher und fo- 
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zialer Art geweſen ſei. Man habe ſich vor 
allem seient als die Männer, denen der 
Reichspräſident die Geſchicke dieſes Landes ans 
vertraute, feierlichſt ihre Bereitwilligkeit er- 
klärten, die zwiſchen Deutſchland und den an⸗ 
deren Nationen 5 age Angelegenheiten 
auf dem friedlichen Wege freundſchaftlicher Ver⸗ 
ſtändigung zu regeln. 8 Namen des Diplo⸗ 
matiſchen Korps entbot Nuntius Orſenigo dem 
A ee e am Schluß ſeiner 2 ür die 
die heißeſten und ba e Wünſche für die 
Ne und das Gedeihen des Deutſchen 
eies. 


Reichspräſident von Hindenburg ſtellte in fei- 
ner Antwort feſt, daß das Jahr 1933 in der Tat 
als Wendepunkt in der Geſchichte Deutſchlands 
bezeichnet werden müſſe. as deutſche Volk 
habe binnen kurzer Friſt eine völlige geiſtige 
und ſeeliſche Wiedergeburt erfahren und fei 
nach langen Jahren voller Not und Leid zu 
neuem Lebensmut erwacht. Mit Hoffnung tebe 
vor allem die deutſche Jugend wieder in eine 


beſſere Zukunft. ie Wiedergeſundung eines 
Ben andes werde ſich immer mehr auch als 
icherung des Friedens und der internatio⸗ 


nalen Wohlfahrt auswirken. „Ich ſelbſt,“ ſo 
erklärte Reichspräſident von Hindenburg, „der 
ich als Soldat die Schrecken dreier Kriege er⸗ 
lebt habe, weiß, daß Regierung und Volk nichts 
anderes wollen, als auf der Grundlage von 
Ehre und Gleichberechtigung in Eintracht mit 
allen anderen Nationen zu leben. Mit der 
deutſchen Gleichberechtigung wird auch das Ver⸗ 
trauen wieder hergeſtellt ſein, das die uner⸗ 
läßliche Vorbedingung für eine fruchtbare Zu⸗ 
ſammenarbeit der Regierungen bildet.“ 


Reichspräſident von Hindenburg begrüßte 
dann die einzelnen Herren perſönlich. Es folg⸗ 
ten die Empfänge der Preuß. Staatsregierung, 
des Reichstagspräſidiums, der Vertreter des 
Reichsrats, der ehrmacht, des Reichsbank⸗ 
direktoriums und der eichsbahngeſellſchaft. 
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Nach Beendigung der Empfänge zeigte ſich 
Reichspräſident von Hindenburg wiederholt am 
Fenſter. Er wurde mit ſtürmiſcher 
rung und dem Deutſchlandlied begrüßt. 


die Wünſche 
der Reichsregierung 


Berlin, 2. Januar. Beim N 
der Reichsregierung überbrachte Reichskanzler 
Hitler die Glückwünſche der e des Ka⸗ 
inetts, das, getragen vom Vertrauen des 
Reichspräſidenten, in Wahrung der Ehre und 
Gleichberechtigung des a se Volkes in der 
Lage geweſen, eine Politik zu verfolgen, als 
deſſen etztes Ziel ſie immer nur die Herſtellung 
eines wirklichen und aufrichtigen Friedens be⸗ 
trachtet habe und für alle Zukunft betrachten 
werde. er ep ee ſchloß mit dem 
Wunſch, daß der allmächtige Gott auch im kom⸗ 
menden wE das Leben des Reichspräſidenten 
und ſeine Geſundheit in ſeine Sorge nehmen 
und ihn zum Glück des Reichs mit ſeinem Segen 
bedenken möge. Reichspräſident von Hinden⸗ 
burg verband mit dem Dank für die Glüd- 
wünſche die Feſtſtellung, daß ſein Neujahrs⸗ 
wunſch von 1933, das neue Jahr möge die ſeeli⸗ 
ſche rara er a im deutſchen Volk erneuern und 
ihm den pa 1 605 Schickſalsgemeinſchaft wie⸗ 
derbringen, Erfüllung gefunden habe. Dieſer 
Umſchwung ſei in erſter Linie das Werk des 
Reichskanzlers und der hingebenden Arbeit ſei⸗ 
ner Mitarbeiter, denen er dafür ſeinen tiefemp⸗ 
jundenen Dank ſage. Möge das Jahr 1934 das 
deutſche Volk auf dem feſten Boden des Zu⸗ 
ſammenſchluſſes zur eigenen Nation weiter 
emporführen, möge es im Inneren den Endſieg 
über Wirtſchaftsnot und Arbeitsloſigkeit brin⸗ 
gen und nach außen weiter führen auf dem 
Weg zum wahren Frieden, dem Frieden der 
Ehre und Gleichberechtigung. 


egeiſte⸗ 


Dr. Ludwig Schneider 


I. die Lehrer an den evangeliſchen Schulen 
im ehemaligen Galizien bis um 1870 


(1. Fortſetzung). 

25. Bernhard Heinrich, geb. 1747 in 
Sulzbach in der Rheingrafſchaft Krumbach, zu- 
erſt in Bandröw (1794), dann in Steinfels bis 
1825, hierauf in Makowa bis zu ſeinem Tode 
832. 26. Bernhard Michael, aus Ka⸗ 
raczynöw, um 1870 in Moosberg. 27. Biſan z 
Johann, geb. 20. Februar 1844 in Falken⸗ 
ſtein, ſtudierte in Lemberg, zuerſt ſeit 1864 in 
Gillershof, dann Kupnowice feit 1867, endlich 
Rehberg (1887). 28. Biſanz Karl, geb. 
1844 in Roſenberg, in Deutſchbach ſeit 1863 
bis 1876, von da nach Falkenſtein (1895), 29. 
Blaich Heinrich, geb. 25. Juli 1740 in 
Liebenzell, Württemberg, ſeit 1794 in Hart⸗ 
feld, dann Steinau. 30, Bollenbach Jo- 
N ann Georg, geb. 1809 in Gillershof, ge- 
ernt beim Lehrer daſelbſt, Ludwig Decker, zu- 
erſt Felſendorf, dann Deutſchbach, geſtorben im 
Auguſt 1836. 31. Bretz Johann Philipp, 
geb. 6. Juni 1840 in Mieröm, zweijähriger Prä⸗ 
parandenkurs in Lemberg, Hilfslehrer in Jo- 
ſeföw, 1859 bis 1868 in Ruttenberg, feit 2. De- 
zember 1868 in Hartfeld. 32. Brey vogel 
Georg, geb. 4. Oktober 1839 in Rottenhan, 
feit 5. Dezember 1859 in Broniſtawöwka, ſeit 
1869 in Kuttenberg, am 15. November 1877 
zum wirklichen Lehrer in Dornfeld gewählt, 
geſtorben 1. Mai 1883. 33. Brich ze Fried⸗ 
rich Wilhelm, geb. 16. März 1818 in Bie⸗ 
litz, theologiſche Fakultät in Wien 1840/41 bis 
1842/3, am 1. Mai 1845 zum Rektor und Kate⸗ 
cheten der Schule in Biala gewählt. 34. Burk⸗ 
hardt Philipp Heinrich, geb. 1751 in 
Morbach im Herzogtum Pfalz⸗Zweibrücken, kam 
1784 nach Galizien, Lehrer ſeit 1785, und zwar 
Reichau, Dornfeld, ſeit 1792 in Ugartsthal. 
35. Burkhardt Friedrich, Sohn des 
vorigen, geb. 1782 in Gombach in der Graf- 
ſchaft Wieſer, lernte bei ſeinem Vater in Ugartsthal, 
eprüft 1805 in der Kreisſchuldirektion in Stryj, 
eit 10. März 1805 in Uſzkowice, dann Joſefow 
(1808), Engelsberg, ſeit 1815 in Landestreu. 


36. Burkhardt Peter, Sohn des Philipp 
Heinrich, geb. 30. Juni in Gombach, geprüft 
in Stryj, feit 14. Juni 1802 in Unterwalden, 
daſelbſt mit neuem Kontrakt vom 25. Februar 
1813 lebenslänglich angeſtellt, geſtorben 4. Ok⸗ 
tober 1826. 37. Burkhardt Traugott, 
Sohn des Peter, geb. 1801 in Kakuſz, war Ge- 
hilfe bei ſeinem Vater in Unterwalden, hat 
10. März 1830 in der Ztoczower Kreisſchule 
die Prüfung gemacht, ſeit 1. Jänner 1830 in 
Uſzkowice bis 19. Dezember 1836, dann nach 
Theodorshof, hierauf Dobrzanica und wieder 
Uſzkowice (1866). 38. Burkhardt Johann 
Jakob, geb. 19. Jänner 1807 in Unterwalden, 
Sohn des Peter, bei ſeinem Vater in Unter⸗ 
walden vorgebildet, Prüfung in Boczów am 
12. Oktober 1826, folgte ſeinem Vater in Unter⸗ 
walden. 39. Bu ſch Adam, geb. 1817 in 
Koſarzyſk in Schleſien, Normalhauptſchule in 
Teſchen, zuerſt in Konſka 1838 bis 1844, feit- 
dem in Lipnik. 40. Caliſch Wilhelm, feit 
1788 in Neudorf. 41. Chriſtopel Karl, 
geb. 20. September 1819 in Walddorf, nur 
Trivialſchule in Reichau, ſeit 1843 in Wald- 
dorf. 42. Cichy Andreas, geb. 20. Juli 
1824 in Bobrek in Schleſien, Gymnaſium in 
Teſchen, ſechsmonatlicher Unterricht für Trivial⸗ 
ſchul⸗Lehramtskandidaten in Teſchen, Schul⸗ 
amtskandidat in Neu⸗Sandez bei Lehrer Philip⸗ 
pek, jeit 29. Dezember 1847 in Deutſch⸗Lednica. 
43. Conradi ?, Senior Koehler in Stadlo 
. über ihn 1820: In Majkowiee ift ein 
inkelſchullehrer Conradi, der Sohn eines Pre⸗ 
digers aus der Niederlauſitz, er hat in Leipzig 
die Handlung erlernt, war bei der Firma Reiſen⸗ 
buch et Compagnie als Handlungsgehilfe an⸗ 
eſtellt, 1808 oder 1809 hat er ſich unter die 

anzoſen anwerben laffen und den Krieg in 
Spanien als franzöſiſcher Soldat mitgemacht, 
geriet in engliſche Gefangenſchaft, kam dann 
irgendwie über Siebenbürgen im Jahre 1819 
in den Neu⸗Sandezer Kreis, bewarb ſich ver⸗ 
geblich um die Stadloer Lehrerſtelle. Er war 


— 


berg, 1856—1858 in Ugartsberg, dann nach 
Baginsberg, hierauf 
Decker Mathias, geb. 1798 
berg, Sohn des Jakob? hat ſich 1820 an 
der Kreisſchule in Sambor vorbereitet, zuerſt 
proviſoriſch, dann mit Anſtellungsdekret vom 
5. November 1830 feſt angeſtellt in Ugartsberg. 
52. Decker Philipp, Sohn des Mathias, 
eb. 1822 in Ugartsberg, Hauptſchule in Stryj, 
eit 1842 Lehrer in Baginsberg. 53. Decker 
Johann Ludwig, Bruder des Philipp, 
eb. am 27. September 1842 in Ugartsberg, 
Pri arandenſchule in Lemberg, ſeit 1861 Lehrer 
in Felſendorf, dann in Auguſtdorf bis 1887, 
von hier nach Roſenberg, 54. Decker Jo- 
hann, Sohn des Philipp, geb. 1841 in Joſefs⸗ 
berg, Präparandenſchule in Stryj und Lemberg, 
1859 bis 1862 in Deutſchbach, feit 1862 in Joſefs⸗ 
berg. (Fortſetzung folgt). 


Anmerkung: Da die Quellenangaben 
in bezug auf Vornamen, Geburtsdaten uſw. 
ſich ſehr widerſprechen, find Irrtümer nicht aus⸗ 
geſchloſſen. Es werden die Pfarrämter und 
Schulämter höflichſt gebeten, die Angaben auf 
Grund etwaiger eigener Dokumente zu prüfen, 
und der Verfaſſer wäre für ſtichhaltige Berichti-⸗ 


gungen dankbar. 
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ku eee N I ar Eilzu . auf. 9 = Sefes für das Abkommen zur 
z Sämtliche Wagen des Eilzuges bis auf einen Been igung des Zollkrieges. 
des öſterreichiſchen Bundeskanzlers i f Bisher wurden Bejondere Schwierigkeiten hat in den letzten 


5 A wurden a zermalm 
Bundeskanzler Dr. Dollfuß prai am Gil- 196 Todesopfer gemeldet. Die Zahl der Vere Wachen die Frage der Behandlung der deutſchen 
Leſterabend über alle öſterreichiſchen Sender zur legten dürfte weit über 200 betragen. Beinahe Häfen im Schiffahrtsverkehr gemacht, für die 
Jahreswende und gab in einem Rüablick ein hätte die Katastrophe noch gößere Ausmaße an- man von polniſcher Seite eine vollſtändige Gleich⸗ 
Bild der N ichen achal hechen und genommen, da kurz nach dem Unglüd ein aus ſtellung nicht zugeſtehen wollte. Deutſcherſeits 
innen⸗ und außenpolitiſchen Lage Deppe 8 impegengeie ter Richtung kommender Zug die legt man aus grundſätzlichen Erwägungen Wert 
82 vergangenen Jahre. Dollfuß behauptete, Unfallſtelle hätte paſſteren müſſen. Im letzten darauf, eine Schlechterſtellung der reichsdeut⸗ 
er Kampf der Nationalſozialiſten fei im Augenblick merkte der Lokomotivführer dieſes ſchen Häfen, bejonders im Umladeverkehr aus, 
Auslande als ein Angriff auf die ſtaatliche Zuges, daß auf der Strecke etwas nicht in Ord⸗ zuſchließen. Es beſteht jetzt die Hoffnung, daß 
Selbſtändigkeit Oeſterreichs empfunden worden. nung war und 599 die Bremſen. Knapp man auch über dieſe Schwierigkeiten hinweg⸗ 
Kane gern feine Bemühungen um die Selb⸗ 100 Meter vor der Unfallitelle gelang es ihm, kommt und damit aus der Erörterung der Ab⸗ 


ſtändigkeit und Unabhängi keit Oeſterreichs i 2 f, R 

u. a. durch Bildung ee > Font en en Stegen zu Deingen. nal der Ape anz ee gum eigentlióen 

nr Er gins ag zur Behand ung 1 5 Rücktritt General von Hammerſteins nhalt der Abmachungen vorrüdt. :| 
portiilher Fragen über, wobei er erwähnte, Berlin, 27. Dezember. Der Chef der Heeres⸗ 
daß Italien Oeſterreich zein ſtarker politiſcher leitung, General der Infanterie Hebe von n rn Miro 
Freund geworden ſei. Eine wiklich innere An⸗ Hammerſtein, hat fih in vollem Einvernehmen für die deutſche Winterhilfe 


Schickſal, für ſeine ur und für Oeſterreichs bruar 1934 feinen Abſchied zu erbitten er : inf; 
al, ne te, Exzell ti, 

Daa 590 den de £ Plaß akbefkimmung Habe Reichspräſident hat das Abſchiedsgeſuch ge- ae er Ter Neis at 1 D 

in der ganzen Welt Platz gegriffen. „Daher nehmigt und den General Freiherrn von Ham⸗ hilfswerkes des deutſchen Volkes mit ſehr freund⸗ 


Scl, fur ſe eng 1755 aer mit der Rei einen are eh ſer um 1. Fe⸗ Nach einer Meldung des „V. B.“ überreichte 


darf ich, jo uhr er fort, „heute wohl auch ein merſtein mit dem Tage ſeines usſcheidens zum À h 77 ec 
ernſtes politiſches Wort jagen. Es ift ein Ge- 5 ; ö lichen Worten eine größere Spende hübſcher 
bot der e daß Air Deßzerkeicher ei a A Spieljahen und Juckerwaren mit einem Schrei⸗ 


olitiſche und militäri ichb í 21 r 2 ben folgenden Inhalts an Reichsminiſter Dr. 
mit ea Staaten BE. Wine Farben Rumäniens Minifterpräfident Goebbels: Ba al, 

die wir ebenſo wie alle jene aufftellen, die unfer ermordet ich Bochverehrter Herr Reichsminijter! Ange: 
Los teilen. Ein freundſchaftliches Verhältnis ſichtd des nahenden Weihnachtsfeſtes gedenke 
zu den anderen Staaten iſt nur möglich, wenn Bukareſt, 30. Dezember. Der Führer der ich der armen Kinder, die ſich ſicherlich nach 
die Anterſchiede zwiſchen Siegern und Beſieg⸗ rumäniſchen Liberalen, Duca, der kürzlich, nach einem Weihnachtsbaum, dem Symbol der 
ten endlich verſchwinden. In allen dieſen Punk⸗ den Wahlen in Rumänien, wiederum die Mi⸗ reude, lehnen, und erlaube mir, dem Winter⸗ 
ten liefen die deutſche und die öſterrei iſche Pos niſterpräſidentſchaft übernahm, ift geſtern in ilfswerk, das dem Protektorat Eurer Exzellenz 
litik parallel. Unſere Politit unterſcheidet ſich den ſpäten Abendſtunden in Sinaia das Opfer unterſteht, einige Gaben, die in Polen herge⸗ 
aber durch die Ueberzeugung, daß es das Weſen eines Attentates geworden, das von dem rechts⸗ ſtellt worden ſind, zu überſenden. 

jeder deutſchen Politik fein muß, für deutſches radikalen Studenten Nikolaus Conſtantinescu, Darf ich auch dieſen Anlaß benutzen, um 
Weſen und deutſche Kultur Sympathie und der Mitglied der 1 Eiſernen Garde“ Ihnen, hochverehrter Herr Reichsminiſter, mit 
Freundſchaft zu gewinnen, und ich dar hier war, auf ihn verübt wurde. Das Attentat er- dem Ausdruck meiner vorzüglichſten und erge⸗ 
wohl mit aller Beſcheidenheit ſagen, daß wir eignete ſich auf dem rl! von Sinaia, als benen Hochachtung meine beſten Wünſche für 
diejer unferer Aufgabe für das Deutſchtum mit Duca, der von einer Audienz beim König zurück⸗ Weihnachter und das Neue Jahr auszu⸗ 
nicht ewöhnlichem Erfolge nachgekommen ſind. kehrte, in den Zug nach Bukareſt fteigen wollte. ſprechen J. Lipfti.“ 
Die Grundlagen unſerer geſamten Politik find Der Täter gab mehrere Nevolverſchüſſe auf den Reichsminiſter Dr. Goebbels hat daraufhin 
die Wahrung unſeres miele unſeret Un- Minifterprälidenten ab, der von vier Schüſſen folgendes Antwortſchreiben an Ex ellenz Lipfki 
abhängigkeit, der Unteilbarkeit des von unjeren in den Kopf getroffen und auf der Stelle ge⸗ elite: A REM 
Vätern übernommenen Bodens, und die Pflege tötet wurde. Dann warf der Student noch eine 8 Hochverehrter Herr Minifter! Es ift mir 
nee bur deren Splitter einer der ,dehnsrehtter $ Bedürfnis, Ihnen für Ihre 
rellen, politiſchen und wirtſchaftlichen Krä egleiter des Miniſters, der Abg er PEN: x 
eicher eo ar N ſtinescu, verletzt wurde. Der Attentäter konnte Zeilen vom 20. Dezember und für die Weber- 


eren Worten, die ftii i i b 
thaltung der giſtoriſchen Sendung Oeſterreichs lofort verhaftet werden. mittlung der freundlichen Weihnachtsgaben an 
: ; 1151 75 iniſterpräſident i das Winterhilfswerk für arme Kinder meinen 
im beuti en, aber auch im mitteleuropäiſchen 86. ee aa Miniſterpräſident ſtand im wärmſten Dank zum Ausdruck zu bringen, Ich 
e Mörder erflärte bei 5 Werwehmun f 1% ne Jah Ber er in Aae a 
den Revolver noch aus der Zeit des vorjähri⸗ To ewegten Fahr beſonders wohltuende freund- 
Lunatſcharſki geſtorben gen Wahlfeld ea zu haben Als Mitt er ſchaftliche Geſte, ſondern drüber hinaus einen 


Moskau, 27. Dezember. Wie die 3 1 ae l der Tat nannte er die Studenten Belimace und Akt herzlicher Teilnahme an dem tapferen 
Agentur der Sowjetunion aus Paris meldet, Caranica von der höheren Handelsſchule in Bu⸗ Kampf des deutſchen Volkes gegen die Not der 
iſt der ehemalige a in rn ür Bildung kareſt. Der Mörder gab weiter an, von nie⸗ Zeit. 
und Künſte, n onen un Frankreich geſtor? mandem angeſtiftet zu ſein und die Tat aus Ich erwidere mit ergebeniter Hochachtung 
ben. Er hat den Bojten des Volkskommiſſars eigenem Antriebe mit ſeinen Freunden geplant Eurer Exzellenz freundliche Wünſche für Weih⸗ 
von 1927 bis 1928 bekleidet. Später wurde er und ausgeführt zu haben. Als Grund gab er nachten und Neujahr auf das Beſte. 
für außerordentliche politiſche Miſſtonen ver⸗ an, daß Duca Freimaurer ſei und Rumänien Dr. Goebbels.“ 
wendet, beſonders wochen dale er gute Be⸗ an das Ausland verkauft habe. Ducas 8 
a su Franzöfiihen politiſchen Kreiſen politfk jei eine internationale Freimaurerpolitik Muſſolini über die Wirtſchaftskriſe 

in I 


,„Lunatſcharſti ift ferner als Mitglied der geweſen, und weil Ducg darüber hinaus auch 
ruſſſſc n Abordnung in Genf aufgetreten. San 19 5 1 * a 0 Paris. Mutoti nn 5 Be 
arde“ jei, habe er bei aller Aner ennung ſei⸗ aris. uſſolini gewährte einem Vertreter 
” me gie in Kairo ner ER A ermordet werden müſſen. iR K Ercelftor" ene i; 950 er 
0 airo, 27. Dezember. Der deutſche Sport⸗ P unter anderem ausführte: Der Kampf, welchen 
flieger Rari Schwabe, der fih ge Minifterpräfident Angelescu Italien gegen die Wirtſchaftskriſe führe, diene 


einem Fluge nach Kapſtadt befindet und vor Durch eine königliche Verfügung iſt der bis⸗ gleichzeitig der Wiederherſtellung des Haushalts⸗ 
Weihnachten an dem internationalen Oa en⸗ herige rumäniſche Unterrichtsmini er Angelescu gleichgewichtes, ſowie der Bekämpfung der Ar⸗ 
wettbewerb teilgenommen at, iſt aus dieſem dem Nachfolger des ermordeten e beitsloſigkeit und der Induſtriekriſe und einer 


enten Duca ernannt und noch in der Nacht ausgedehnteren Handelsbilanz. Sein Programm 


Wettbewerb mit einem bea tlichen Erfolg her⸗ 2 

sangen. Schwabe blieb bei 32 zum größ⸗ zum Sonnabend vereidigt worden. werde die erſten Ergebniſſe erſt im kommenden 
ten Teil größten internationalen Konkurrenten „Die Nachfolge Ducas in der Führung der Fahre zeitigen. Seine ernſten Bemühungen gel⸗ 
in der Endbewertung an 4. Stelle. Dieſer Er⸗ liberalen Partei wird der Finanzminiſter Dinu fen der Landwirtſchaft. In ſpäteſtens 15 Jahren 
olg erhält dadurch ein befonderes Gepräge, Bratianu übernehmen. müſſe die italieniſche Landwirtſchaft einen neuen 


daß Schwabe den Wettflug mit einer Reiſe⸗ Der Miniſterrat des neuen Kabinetts An⸗ i ä 

maſchine, einer Klemm- 1.32, Berti während gelescu 12 eine Proklamation an das Volk eee 
den übrigen Teilnehmern Spezial⸗Wettbewerb⸗ erlaſſen, in der zur Aufrechterhaltung der Ord⸗ Leben friſteten. Es fei Aufgabe der Regierung 
malbinen zur Verfügung ftanden. Schwabe mung und Ruhe und nationalen Efnigkeit in den Handwerkern beſſere Lebensmöglichkeiten 
fand bei einem Em fang bei König Fuad Anbetracht des ſchweren Unglücks, das das u ſchaffen. Man werde verſuchen dieſe Leute 
gröhte Anerkennung. Er wurde auch von dem rumäniſche Volk durch den Tod Ducas betroffen at Landwirtſchaft zuzuführen. Der Haushalt 
eutſchen Geſandten empfangen. hat, aufgefordert wird. werde im kommenden Jahre vorausſichtlich voll⸗ l 


f sgegli in. Ueber die Induſtrie⸗ 
Schweres Liſenbahnunglück die Wirtſchaftsbeſprechungen geen e Fnduftrie; | 


K ſehr beklagen, da andere Länder noch mehr 
in Frankreich zwiſchen Deutſchland und polen wieder bazunter zu leiden Hätten. Der italieniſche 


e aufgenommen Staat komme den Indu trieunternehmungen 
D-Zug raft in einen Eilzug Warjau. Die deutsch ponniſchen Wirtfgajts: durch finanzielle Anterſtügunse un Kun nungen | 


Ueber 200 Tote, über 200 verletzte daten in dar ſind unmittelbar nach den Feier⸗ jenigen Unternehmungen, die trotzdem der Welt⸗ 
Eine der Heeren Kataſtrophen, die die Ge⸗ tagen in Warſchau wieder aufgenommen worden. konkurrenz nicht ſtandhalten könnten, müßten 
ſchichte des in Sonnen zu 15 ln der hat, Außer dem Vertreter der deutſchen Geſandtſchaft verſchwinden. Die Arbeitsloſenfrage bedeute | 
ereignete fih am Sonnabend abend in der 75 nimmt auch ein Vertreter des Berliner Reichs- für den Staat keine große Belaſtung. Die Rück⸗ 
von Paris. Der Straßburger Schnellzug raſte wirtſchaftsminiſteriums daran teil. Gegenſtond führung der Arbeiter auf das Land werde hier 
mit einer Geſchwindigkeit von 105 Stunden⸗ der Verhandlungen iſt bisher immer noch die helfen. . 
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V. d. K. Hilfsaktion Felizienthal. Spenden- 
ausweis (Fortſetzung). 


Wola Obtazniccgacqca sase 11,31 21 

Koſersdorretetete 9978 

hr EA A 2510 , 
Beſten Dank. 


Die Verbandsleitung. 
Lemberg. „Vis⸗Kränzchen“. Es, wird 
allen Mitgliedern und Sportfreunden höflichſt 
bekanntgegeben, daß am Samstag, dem 13. Jän⸗ 
ner 1934, um 9 Uhr abends im Turnſaale. der 
Evang. Gemeinde ein „Viskränzchen ſtatt⸗ 
findet. Sollte aus Verſehen eine ſchriftliche Ein⸗ 
ladung unterblieben fein, fo bitten wir dieſe. im 

„Dom“ Verlage, Zielona Nr. 11, anzufordern. 

Die Klubleitung. 
Lemberg. (D. G. V. „Frohſinn * Der 
D. G. V. „Frohſinn“ veranſtaltet am 21. Jän⸗ 
ner d. J. um 17 Uhr einen Heimatabend. Den 
Feſtvortrag hält Herr Dr. L. Schneider. Außer⸗ 
dem werden Chöre, Deklamationen, Solo⸗ 
geſänge und ein Laienſpieleinakter geboten. Ein 
genaueres Programm folgt in der nächſten 
Nummer des „Volksblattes“. Um allen Volks⸗ 


genoſſen den Veſuch des Abends zu ermöglichen, 


wurden die Preiſe auf 1 21 und 50 gr, für die 
Schuljugend auf 20 gr feſtgeſetzt. Unbemittelten 
Volksgenoſſen wird freier Eintritt gewährt. ; 
Lemberg. Silveſter⸗ Abend. Der ein- 
ſchmeichelnde Ruf des D. G. V. „Frohſinn“ „Im 
Dreivierteltaft ins neue Jahr“ wurde allſeits 
gehört, und jung und alt kam, wollte hören und 
ſehen, was unſer beliebter Herr Willy Opern 
in ſeinem Programm hatte. Dieſe Hoffnungen 
wurden auch nicht zu Schanden. Denn Herr 
Willy Opern ift nicht nur ein fleißiger und gründ⸗ 
licher Arbeiter, ſondern auch ein beachtens wertes 
Talent. Ihm iſt es gegeben, alles zu können, 
was mit der Bühne nur Zuſammenhang haben 
kann. Ihm iſt keine Mühe zu groß, ſoll ein aus 
eigener Initiative erwachſender Gedanke zur 
Ausführung gelangen. Schon oftmals hatte ich 
für dieſen Meiſter unſerer Liebhaberbühne Be⸗ 
wunderung. Auch heute will ich ſie hiermit 
kundgetan haben. Aus obenerwähnten Voraus- 
ſetzungen heraus, gelang es ihm auch diesmal, 
ſeinen Chor und die Schauſpieler zu Glanz- 
leiftungen zu führen. Herr Opern hat feinen 
Chor in ſicherer Hand. und ebenſo weiß ſich auch 
der Sänger an ſeinen Chormeiſter anzupaſſen, 
woraus ein harmoniſches Ganzes wird und ein 
unbedingtes Gelingen zur Folge haben muß. 
So waren die beiden Straußſchen Walzer „An 
der ſchönen blauen Donau“ und „Geſchichten 
aus dem Wienerwald“, geſungen vom gemiſchten 
Chor, ohne Zweifel Darbietungen, die ſich ſehen 
A AA konnten! Sind doch gerade dieſe beiden 
Walzer nicht nur ſchlechthin aneinandergereihte 
Walzertakte, ſondern von Strauß zu exquiſiten 
Tongemälden geſtaltet worden. Ein ſolches Bild 
in ſeiner harmoniſchen Fülle wiederzugeben, iſt 
gewiß nicht leicht. Und, weil ich es ſchon ſagte, 
Herr Opern hatte genug Liebe, ſie vollauf durch⸗ 
führen zu können. Darum auch der reichſte Bei⸗ 
fall des begeiſterten Publikums. y 
Im „Dreivierteltatt” fangen Frau Vilma 
Arnſtett und Herr Eugen Gert das Duett „Geh 
Alte ſchau“ aus „Das Dreimäderlhaus“ und das 
Duett „Und der Frühling macht alles“ aus „Die 
Ratsmädel“ recht lieb und nett, die „gute, alte 
Zeit“ dem Zuhörer ſo recht zu Herzen ſingend. 
Auch hier ſahen wir unſeres Meiſters guten 
Schatten im Hintergrund, was auch ihre Leiden⸗ 
ſchaft bezeugte. Während ich Frau Arnſtett 
ſchon manch lobendes Wort ſagen durfte, iſt mir 
Herr Gert als Sänger neu. Sein Können ver⸗ 
bürgt ihm ohne Zweifel weitere Erfolge. Er 
ſelbſt erlebte es ja ſchon in der gleichen Nacht, 
als er abermals auftrat. Sein Vortrag konnte 
die Aufmerkſamkeit der nunmehr ſchon das 
Tanzbein ſchwingenden frohen Silveſtergeſell⸗ 
ſchaft auf fih lenken! Und das war viel! — — 
Fräulein Tilly Slan ſang ebenfalls zwei 
Wiener Lieder, die nicht nur gefielen, ſondern 
auch Lob und Anerkennung einbringen konnten. 
Die „muſikaliſche Begleitung“ beſorgte mit 
Künſtlerhand Frl. Prof. Remmler. 
Die Schauſpieler ſtanden mit ihren Dar⸗ 
zurück. In dem Sketſch 


„3224“ von Herrn Opern konnten die Dar- 
ſteller Frl. Carſen, Herr Lorenz und Herr Opern 
vollauf gefallen. Denkt man daran, daß dieſes 
Bild nur einige Minuten dauerte, aber mit ſoviel 
Liebe in der Geſtaltung und Ausſtattung bedacht 
wurde, dann muß man ſich wieder ſagen: So 
arbeitet eben nur Herr Opern! 7 

Desgleichen hatte auch der Schwank „Die 
Wunderſpritze“ vollen Erfolg. Das Spiel war 
vorzüglich; jeder Spieler war ſeiner Rolle 
ſicher! Und das Publikum hatte die wohldurch⸗ 
dachte „irrige Meinung“ mit Leichtigkeit erkannt 
und ging auf den, von den Spielern jo köſtlich 
gebrachten urwüchſigen Humor ein. eichſter 
Beifall lohnte die gelungene Aufführung. 

Den Anſager beſorgte Herr Lorenz. Ihm hatte 
der Zuſchauer bald wohlwollende Antwort ge- 
geben. Waren doch ſeine „einführenden Worte“ 
mit geſundem Humor gepaart. Die Zukunft iſt 
ihm hold! 

Um die Mitternachtſtunde begrüßte Herr Sepp 
Müller als Vertreter des D. G. V. „Frohſinn“ 
die anweſenden Gäſte, dankte ihnen für ihr zahl- 
reiches Erſcheinen, hatte Worte der Anerkennung 
und des Dankes für die Schauſpieler und Sänger 
und gab der zuverſichtlichen Hoffnung Ausdruck, 
die Unterſtützung aller Mitarbeiter und des 
Publikums auch im neuen Jahr als Eigen 
des D. G. V. „Frohſinn“ nennen zu dürfen. 

Nach einer Pauſe zur Räumung des Saales 
von den Sitzgelegenheiten eröffnete ein 
Straußſcher Walzer den Tanzreigen. Paar um 
Paar reihte ſich ein, bis ſchließlich der Tanzenden 
genug und genug waren. Jeder wollte doch „Im 
Dreivierteltakt ins neue Jahr“ hineintanzen! 
Sichtlich war das, was Herr Opern wollte, auch 
Wirklichkeit geworden. Und nur der Dreiviertel- 
takt fone es ihnen angetan, wenn es morgens 
7 Uhr war, als „Kehraus“ gemacht werden 
mußte. 

Friedemann. 

Podkopy. In der Lemberger Tageszeitung 
„Wiek Nowy“ fand gerade in der Weihnachts⸗ 
folge ein ungenannter Verfaſſer mit einem Auf- 
ſatz Aufnahme, in dem Deutſche, die ſich deutſch 
erhalten wollen, in der üblichen Weiſe geſchmäht, 
manche ſogar mit Namen genannt werden. 
Wäre es dem Verfaſſer wirklich um das allge— 
meine ed zu tun, jo hätte er es nicht nötig, 
die Offentlichkeit zu beunruhigen und Gruppen 
von Staatsbürgern zu verdächtigen, als han⸗ 
delten ſie ſtaatsgefährlich, wenn ſie von ihren 
Verfaſſungsrechten Gebrauch machen. Iſt der 
Verfaſſer ein Ehrenmann, ſo möge er ſich doch 
mit den Beteiligten offen und chriſtlich ausein⸗ 
anderſetzen. Wer immer der Ungenannte ſein 
mag, den Text der polniſchen Verfaſſung hat 
er entweder gar nicht oder mit Widerwillen 
garen. Sonſt könnte ihn doch die muſterhafte, 

urchaus loyale Haltung der deutſchen Staats- 
bürger nicht aus dem Gleichgewicht bringen. 
Iſt der Verfaſſer jener unſchönen Ausführungen 
wirklich das, gaby er fih ausgibt, ein Patriot, 
fo könnte fein Arbeitseifer viel würdigere Ziele 
ee als er fih geftedt hat. Die Zahl der 
xbeitslofen, der Hungrigen und Elenden wächſt 
von c zu Tag, die Zahl der Jugend, die nicht 
leſen und ſchreiben kann, wächſt beſorgniserregend. 
Wäre es nicht zweckdienlicher, der Verfaſſer 
widmete ſeine Freizeit einigen Analphabeten und 
riſſe ſie aus den Tiefen der Unkultur, ſtatt unſere 
deutſchen Privatſchulen zu verdächtigen, wo die 
Jugend doch nicht ſich ſelbſt überlaſſen bleibt, 
ſondern zu ehrbaren, chriſtlichen Menſchen er- 
zogen wird. ; 

Vor Jahren hat ein namhafter Mitarbeiter 
des „Wiek Nowy“ angeregt, die Tagespreſſe 
ſolle grundſätzlich keine Ausführungen veröffent⸗ 
lichen, die nicht mit dem vollen Namen des Ur⸗ 
hebers gezeichnet wären. Vielleicht könnte der 
„Wiek Nowy“ dieſen Grundſatz wenigſtens auf 
dem Gebiete nationaler Reibereien durchführen? 
Das würde jedenfalls ſehr viel zur Entgiftung 
chauviniſtiſcher Krankheitsanfälle beitragen. 


tt. Stanislau. Volksſchullehrer⸗ 
kurſus. Vom 27. bis 30. Dezember v. J. 
mußten alle deutſchen Volksſchullehrer aus dem 
Bereich des Schulkuratoriums Lemberg an einem 
Fortbildungskurſus teilnehmen, der hier ſtatt⸗ 
fand. 58 Lehrer kamen zu dieſem für ſie be⸗ 
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ſonders abgehaltenen Lehrgang zuſammen. De 
letzte Tag vereinigte alle Teilnehmer zu einem 
gemütlichen Beiſammenſein im kleinen Saal des 
„Deutſchen Hauſes“. 


tt. Stanislau. Soldaten⸗ Weihnacht. 
Den in Stanislau garniſonierten deutſch⸗evang. 
Soldaten bereitet jedes Jahr die evang. Ge- 
meinde und das Pfarrhaus eine ſchlichte Weih⸗ 
nachtsfeier. Am zweiten Weihnachtstage ver⸗ 
ſammelten ſich ungefähr 30 Soldaten im alten 
„Betlehem“-Saal der evang. Anſtalten, um ge⸗ 
meinſam dieſes kirchliche Feſt zu feiern. H. Vik. 
Hartung hielt nach Verleſen eines Bibeltextes 
an die Anweſenden eine Anſprache, worauf man 
bei geſpendetem Kuchen und Tee längere Zeit in 
zwangsloſem Beiſammenſein verbrachte. 


tt. Stanislau. Silveſter⸗Tanz⸗ 
kränzchen. Jeder Jahreswechſel wird gern 
zum Anlaß genommen, bei Muſik und Tanz im 
Kreiſe gleichgeſinnter Menſchen und Freunde 
zu verbringen. Man gibt ſich der (mehr oder 
weniger berechtigten) Hoffnung hin, daß mit dem 
beginnenden neuen Jahre auch eine Anderung 
und Beſſerung der beſtehenden Verhältniſſe ver⸗ 
treten wird. Sowohl im allgemeinen wie auch 
im beſonderen, im Perſönlichen erhofft der 
Menih Befreiung von feinen Alltagsſorgen. 
Silveſter im „Frohſinn“ zu feiern, gehört bereits 
ſeit Jahren zu deſſen ſtändigem Programm. Es 
war ein ſehr vergnügter Abend, den man in den 
Räumen des „Deutſchen Hauſes“ verbrachte. 
Als der Augenblick gekommen war, da man die 
„Drei“ am Schluß unſerer Jahreszahl zu 
Gunſten einer „Vier“ vertauſchte, erloſchen die 
Lichter, zwölf Gongſchläge ertönten und an der 
einen Saalwand erſchien die Aufſchrift „Heil 
Neujahr 1934“. Dann hob ein fröhliches 
Wünſchen an bis die Muſik aufs neue ihr Recht 
forderte. Es tagte bereits, als die letzten Gäſte 
das „Deutſche Haus“ verließen. Schmerzlich be⸗ 
rühren muß es nur, daß nicht alle Volksgenoſſen, 
die im „Deutſchen Haus“ ſtattfindenden Veran⸗ 
ſtaltungen beſuchen. Noch nicht alle Deutſchen 
unſerer Stadt haben ſich zu der Überzeugung 
durchgerungen, daß nur im feſten Zuſammen⸗ 
ſchluß und Zuſammenhalten unſere Stärke liegt, 


Büchertiſch 


—tt.— 1926 ſchrieb ein Amerikaner 
(„Wenn ich Deutſcher wär!“ Die 
Offenbarungen eines Amerikaners über 
Deutſchlands Größe und Tragik, von 
Herman George Scheffauer, 
deutſch von B. Bildberg, M. Koch-Verlag, 
Leipzig), alſo zu einer Zeit noch, da von 
einem Wiederaufſtieg Deutſchlands, wie 
wir es ſeit einem Jahr kennen, noch nicht 
die Rede war, u. a. (Pag. 27 ff.): 

„„In kindiſcher Eitelkeit ſuchten Deutſche eine 
Gelegenheit, ihre Kenntnis fremder Sprachen 
zu zeigen, anſtatt den Ausländer zu zwingen, 
daß er deutſch ſpreche. Draußen ſprachen deutſche 
Fürſten engliſch mit Fremden, die des Deutſchen 
kundig waren. 

In jedem Amerikaner ſah der Deutſche einen 
Quäker. Er vergaß, daß Amerika die unmittel⸗ 
bare und endgültige Urſache des Verrats an 
ihm, ſeines Verderbens, ſeines Elends war, 
und drückte alles Amerikaniſche an ſein Herz. 

Der allmächtige Dollar erreichte eine Macht 
und genoß eine Verehrung, die ihm daheim 
nie zuteil geworden wäre. Barbariſche Tänze 
und barbariſche Muſik wurden mit widerlichem 
Eifer in Pflege genommen. Der Held verſank. 
Der Helot tauchte mit allen ſeinen unliebſamen 
Zügen aus dem Sumpfe ab eti 

Goethe und Nietzſche, beide haben ſie auf 
dieſen e e . in der Seele des Deutſchen 
hingewieſen. Vielleicht hatten die zwei großen 
heidniſchen Geiſter diefe Neigungen gewittert, 
wie ſie den Sklaven im Chriſten der Neuzeit 
erſpürten? £ 

Und doch hat diefe wunderbare Raſſe die 
vollendetſten Typen des Gewiſſenshelden er⸗ 
zeugt, des Helden, der eins iſt mit dem Helden 
des Willens und der Tat. Götz von Berlichingen, 
Ulrich v. Hutten, Martin Luther, Florian Geyer, 
Wilhelm Tell, Arnold Winckelried, Michael Kohl⸗ 
haas, Andreas Sofer, Fichte, Ernſt Moritz Arndt, 
York, Schill — fie alle waren grimmige, uns 
verſöhnliche Vorkämpfer menſchlicher 
und Gerechtigkeit.“ — 3 
empfohlen! — 


reiheit 
um Nachdenken 


— 
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Gemäß Art. 59 Abſ. 2 ö. Genoſſenſchaftsgeſetzes v. 29. Okt. 1020 werden Bilan 
here. Ah tt bed Si d aber son. E E Ar ach. 


Name und Sitz 

der Spar⸗ und 

Darlehnskaſſen⸗ 
vereine 


R 
Auguftdorf ..... 
Baginsberg .... 
Bolehömw ...... 
Bredtheim...... 
Brigidau ...... 
Bronijlamönfa.. 
Brüdenthal .... 
Dolina⸗Broczköw 
Dorn feld 
Einfingen ...... 
Telizienthal .... 
Gafjendorf ..... 
Gelfendorf...... 
ge NE 
ohen bach 
Joſefsberg 
Jozef 
Kaltwaffer ..... 
Königsau....... 
Kornelömwfa ... 
Konſtanty nöwka 


Zandestreu ...... 


Lewandöwka 
UT EGEY 
Mariahilf....... 
Mikulsdorf ..... 
Mühlbah ...... 
Muzytomwice-Kol, 
Burczyce⸗Nowe 

Nowy ⸗Sacz 
Padew⸗K oll. 
Sapiezanfa .... 
Schönthal. 
Oꝛomla⸗ mala 
Stanin 
Staniſka wow. 
oo 
Szezerzee 
Theodorshof . 
Ugartsthal 
Unterwalden 
Weinbergen 
Wiefenberg .. 


. 


.... 


Zatoka⸗Ottenhauſen 


. 
. 


Sofefsberg .. 
Gzermin-fol. ... 
Machliniee 


Bia la⸗Lipnik 
Dornfeld 
Staniſta wo 


— — 


Aktiva 
Summe 
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(15. Fortſetzung.) (Nachdruck verboten.) 


„Durch uns, willſt du jagen,“ vollendet er ſpöttiſch. 
„Gut! Ich werde alſo in der rückſichtsvollſten Art und 
Weiſe Madame Arnholm alleruntertänigſt bitten, die 
große Gnade zu haben, eine Jahresrente von fünf: 
tauſend Kronen von mir annehmen zu wollen — oder 
vielmehr von dir —“ verbeſſert er ſich mit ſpöttiſchem 
Lachen. „Ach, Ingrid! Wann wirſt du endlich lernen, 
mit überlegenem Gleichmut über die Vergangenheit 


TREND 


AW  Hinwegzujehen!“ 

E „Nie! Nie!“ entringt es fiH verzweifelt ihren 
Lieppen. „Ich — ich verſuche es immer wieder — 
manchmal denke ich, ich bin jo weit — — dann 
es) wieder —“ 

62, Und fie verbirgt das Geſicht in den Händen. 


„Die Zeit wird kommen — ſie iſt ſchon faſt da —“ 
„Biſt du nicht glücklich, 


erwidert er in feſtem Ton. 
mein geliebtes Weib?“ 
Er ſchlingt die Arme um ihre bebende Geſtalt und 
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zieht fie an ſich — felt — — feit — — — 
Und unter ſeinen Küſſen vergißt ſie alles andere. 
XXIX. 
Armut. 


; In einer der billigſten Straßen von Kopenhagen 
— in der unteren Hafengegend — hat Madame Arn⸗ 
holm eine armſelige möblierte Wohnung gemietet. Der 
Erlös ihrer Schmuckſachen und einiger anderer Wert⸗ 
objekte reichte gerade aus, um die erſten Monatsmieten 
zu bezahlen und ſie und Gerda vor Hunger zu ſchützen. 

Jetzt iſt das Geld beinahe zu Ende. Und was 
ee: 


* EN a 


da 

Wieder find die beiden Damen in derſelben Lage, 
wie damals in Aarhuus — nur, daß es ſie diesmal noch 
ſchlimmer trifft, weil ſie inzwiſchen Luxus und Be⸗ 
quemlichkeit gekoſtet haben. 

Die Häuſer hier ähneln einander wie ein Ei dem 
andern. Schmale, ziemlich ſteile Wendeltreppe, enger 
Flur, Zimmer nebſt Wohnküche, an Möbeln nur das 

Notdürftigſte — welch herzergreifender Unterſchied 
zwiſchen dieſer typiſchen Armeleutewohnung und der 
Waldburg! 

Zuerſt wollte Madame Arnholm wieder nach 
Aarhuus zurückkehren. Aber ſie ſchämte ſich. 

Wie würden die Leute dort über ſie lachen! „Ah, 
da iſt ſie ja wieder, die ſtolze Gnädige! Na, wie hat's 
geſchmeckt, das Burgdameſpielen?“ 

Nun haben ſie hier Zuflucht geſucht in Kopen⸗ 
hagens Armenviertel, wo ſie untertauchen können ohne 
Klatſch und Tratſch und beſchämende Bemerkungen. 

Zuerſt beabſichtigte Gerda, eine Stellung als Ver⸗ 
käuferin anzunehmen, wie damals in Aarhuus. Aber 
bald kam ſie wieder davon ab. 

Nein — Krankenpflegerin will ſie werden. Der 
leidenden Menſchheit will ſie dienen, ſoweit ihre 
ſchwachen Kräfte es zulaſſen. And ſie begab ſich in 
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einen unentgeltlichen Kurſus für Krankenpflege. Wäh⸗ 
Er die Mutter für ein Wäſchegeſchäft Babylätzchen 
näht. 

Zwiſchen Madame Arnholm und ihrer Tochter hat 
ſich ein eigenartiges Verhältnis herausgebildet. Die 
kleine Gerda, ſo heiter und fröhlich ſie immer war und 
ſo harmlos und nachgiebig ſie erſchien, hat einen ſtarken 
Charakter und einen feſten Willen. Und übertrieben 
ſtrenge Ehrbegriffe. Sie kann es nicht verwinden, daß 
ihre Mutter, das Weſen, das ſie auf der Welt am 
meiſten liebt, einen Betrug zu begehen im Begriff ſtand 
und nur durch Zufall daran behindert wurde. 

Sie liebt ihre Mutter noch ſehr — ganz ſicher; ſie 
würde für ſie hungern und darben, wenn es ſein müßte. 
Aber auf dem reinen Schild ihrer Kindesliebe düſtert 
ein Flecken, der nicht abzuwaſchen iſt. 

Daß die Mutter aus Liebe zu ihr, der Tochter, ſo 
gehandelt hat, ändert nach Gerdas Anſicht nichts an 
dem Tatbeſtand. 

„Lieber hungern als Unrecht tun!“ Dabei bleibt 
ſie in ihrem übergroßen Pflichtgefühl. Sie hat es in 
ihrem kurzen Daſein noch nicht gelernt, daß das Leben 
Zwieſpälte in ſich birgt, daß der Menſch jede Sache von 
Fall zu Fall beurteilen muß, und daß die höchſte 
Tugend das Verſtehen und das Verzeihen iſt. 

Gegen Abend iſt's. Am kleinen Fenſter des 
ſchmalen Zimmers ſitzt Madame Arnholm und näht 
emſig an einem Babylätzchen — Stich um Stich — 
Stich um Stich — einen Stich, zwei Stiche, drei Stiche 
— zehn, zwanzig — hundert, tauſend Stiche. Während 
es draußen dunkler und immer dunkler wird. 

In einiger Entfernung von ihr, an einem groben, 
wurmſtichigen Tiſch, hockt Gerda — vor ſich ein Buch 
über Krankenpflege, in dem ſie zu ſtudieren ſcheint. 
Doch ſchweifen ihre Augen unter halb geſenkten Lidern 
hervor immer wieder, über die Seiten des Lehrbuches 
hinweg, zur Mutter hinüber, die mit gebeugtem Rücken 


unentwegt ſtichelt — ſtichelt — — ſtichelt — — — 
„Du nähſt zuviel, Mutter! Du wirſt dich krank 
machen.“ 


Wehmütiges Lächeln umſpielt Madame Arnholms 
feingeſchnittene Lippen. 

„Es iſt das letzte, Kind. Dann iſt das Dutzend 
voll. Morgen liefere ich ab und bringe Geld mit.“ 

Ein leiſer Seufzer hebt Gerdas Bruſt. 

„Das muß bald anders werden, Mutter. Durch 
Fürſprache meines Profeſſors iſt mir eine Stelle als 
Helferin im Paulusſtift angeboten worden. Ich kann 
dort weiterſtudieren und bekomme ſchon ein kleines 
Gehalt — fünfundzwanzig Kronen monatlich. Davon 
kannſt du ſchon die Wohnung bezahlen. Und auch, wenn 
ich weg bin, noch das Zimmer hier vermieten, wenn dir 
das Nähen zuviel wird.“ 

Kleine Pauſe. 

Madame Arnholm öffnet ein paarmal die Lippen, 
getraut ſich aber nicht, Einwände zu machen. Endlich 
faßt ſie Mut. 
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85 „Du willſt alſo von mir fortgehen, Kind?“ 

NR „Ja, Mutter. Nächſten Monat.“ 

82 „Ich hoffe, du wirſt dich im Paulusſtift zufrieden 
fühlen —“ 

) „Ich werde anderen nützlich fein. Und Geld ver- 
ER dienen.“ í 
20 Madame Arnholm ſchluckt tapfer ein paar Tränen 
83 herunter. | 

IQ „Und an mich denkſt du dabei gar nicht, Kind? 
N Ich werde ohne dich ſehr einſam fein —“ 


Gerda klappt ihr Buch zu und ſteht auf. Sie hat 
ſich ſehr verändert. Das Geſicht iſt ſchmaler, blaſſer ge⸗ 


585 worden. Die ſonſt ſo lachenden, ſchalkhaften ſchwarzen 
UNS Augen blicken auffallend ernſt, faſt ſtreng. 
IS „Gewiß habe ich daran gedacht. Aber es läßt ſich 


doch einmal nicht ändern. Die Mütter ſind wohl immer 
im Alter einſam — ob die Töchter heiraten oder nicht.“ 


Gerdas Stimme klingt jo ruhig, jo kühl⸗ſachlich — 


ER 


NP tiefes Weh beſchleicht die arme Mutter. 
IS „Ach, damals waren wir auch arm — und doch 


glücklich und zufrieden, mein Kind!“ j 
„Damals! Ja, damals!!“ Ein bitteres Lächeln 


A irrt um Gerdas Lippen. „Damals war alles anders!“ 
Eni 9 5 Ei nicht vergeſſen, Kind! Was ich tat, tat 
Wer ich für dich!“ 

A „Ich weiß es, Mutter.“ 
NED Kleine Pauſe. 

x Dann ſchreit die arme Mutter aus tiefſtem Her⸗ 

zensgrunde auf: 


„Gerda! Du haſt mich nicht mehr lieb!“ 
„Doch, Mutter. Ich habe dich noch lieb. Sehr lieb 


ROS 


dſogar. Aber hier —“ Gerda deutet auf ihre Bruſt — 
No) „da iſt irgend etwas tot. Vielleicht bin ich anders ge⸗ 
2 artet als andere Mädchen. Ich gebe mir redlich Mühe, 
27 zu vergeſſen — aber ich bringe es nicht fertig. Du darfſt 
miir deshalb nicht böſe fein, Mutter —“ 

Y Da plötzlich — unten ein Hupenfignal. Und das 
N Halten eines Autos. 

AN Madame Arnholm ſchüttelt verwundert den Kopf. 
= „Ein Auto vor unſerer Tür? Wer verirrt ſich in 
Eag dies Haus?“ 

ve „Zu uns ſicher nicht, Mutter.“ 

PA Und Gerda ſetzt fih wieder an den Tiſch und greift 
DIR nach ihrem Lehrbuch. 

ER Da zieht auch ſchon jemand draußen an der hei⸗ 
N ſeren Glocke — elektriſche Klingeln tennt diefe Gegend 


noch nicht — Madame Arnholm eilt, um zu öffnen. 
Wenn ſie im ſtillen gehofft hat, es wäre vielleicht 
Cederſtröm, ſo ſieht ſie ſich getäuſcht. 


. 


ERS Henrik Scott iſt's, der mit höflichem Gruß eintritt. 
PR „Guten Abend, Madame Arnholm — guten Abend, 
. Fräulein Gerda! Ich freue mich, Sie beide zu Hauſe 
EN zu treffen.“ 

. Und ſchon hat er ſeinen Hut an einen Nagel 
gehängt. 

o ährend die Mutter ihm freundlich die Hand zum 
en Gruß bietet, erwidert die Tochter nur durch ein kühles 
Kopfnicken. 
es „Guten Abend! Was macht Ingrid? Iſt alles 
N beim alten auf der Waldburg?“ 


„Danke. Meine Frau fühlt ſich wohl, und die 
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NG entgegnet Henrik mit ironiſchem Lächeln. „Im übrigen 
ER — darf ih Sie um eine kurze Unterredung bitten, 
N 


Fräulein Arnholm?“ 
Gerdas feine Brauen ziehen ſich unmutig zu⸗ 
ſammen. 
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Waldburg ift noch immer fo ſchön wie vor Monaten,“ 
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„Ich habe wenig Zeit, Herr Scott. Sie wiſſen viel⸗ 
leicht noch nicht, daß ich bereits in einer der nächſten 
Wochen als Helferin ins Paulusſtift eintrete? Doch ein 
paar Minuten kann ich Ihnen gewähren. Ich komme 
gleich zurück.“ 

Sie nimmt ihr Buch und verſchwindet damit 
nebenan in der Wohnküche. 

Die Mutter blickt ihr nach und unterdrückt einen 
Seufzer. Dann ladet ſie Henrik ein, Platz zu nehmen. 

„Alſo es geht unſerer lieben Ingrid gut, Herr 
Scott? Das freut mich zu hören.“ 

Er zuckt die Achſeln. 

„Ja, den Verhältniſſen entſprechend geht es ihr 
gut. Aber ſie grämt ſich, weil Sie ihre wiederholten 
Bitten, eine Jahresrente anzunehmen, immer wieder 
abſchlagen.“ 

„Das liebe, gute Kind!“ 

Henrik rückt ſeinen Stuhl etwas näher an Madame 
Arnholms Stuhl heran. Forſchend ruht der Blick ſeiner 
ſtahlharten Augen auf ihrem Geſicht. 

„Sie ſcheinen meiner Frau noch immer freundlich 
geſinnt zu ſein. Aus welchem Grunde nehmen Sie ihr 
gegenüber eine jo ausgeſprochen ablehnende Haltung 
ein?“ 


Madame Arnholm wird rot. Unruhig blickt ſie 
nach der Tür. 

„Ich — ich bin nicht ſchuld daran. Meine Tochter 
wünſcht es ſo.“ 

„Dacht' ich mir's doch! Wenn Fräulein Gerda ins 
Paulusſtift eintreten ſollte — ich hoffe ja immer noch, 
daß ſie dieſen Gedanken fallen läßt — aber geſetzt den 
Fall, ſie tut es wirklich — alsdann wären Sie frei, zu 
tun, was Ihnen beliebt. Meine Frau hat mich beauf⸗ 
tragt, Ihnen eine Jahresrente von fünftauſend Kronen 
anzubieten — und zwar in der Weiſe, daß die Rente 
nach Ihrem ſpäteren Tode auf Ihre Erben übergeht. 
Sie haben ſich, als meine Frau ſeinerzeit in Not war, 
ihrer ſo gütig und hilfsbereit angenommen, Madame 
Arnholm, daß es nur recht und billig iſt, wenn ſie ver⸗ 
ſucht, Ihnen Ihre Güte etwas zu vergelten.“ 

Madame Arnholm krampft nervös die Hände in⸗ 
einander und blickt ſchweigend vor ſich hin. 

„Ru—n?“ fragt Henrik mit zuſammengezogenen 
Brauen. „Warum antworten Sie nicht?“ 

„Ich — ich kann es — kann es trotzdem nicht an⸗ 
nehmen —“ ſtammelt Madame Arnholm in größter 
Verlegenheit. 

„Warum nicht? Was hindert Sie daran?“ 

Aengſtlich blickt ſie zu ihm auf. 

„Sie werden mich verachten, Herr Scott —“ 


„Ich glaube nicht. Ich bin mit dem Verachten nicht 


ſo raſch bei der Hand. Kenne zu ſehr die Schwächen 
und Wirrſale der menſchlichen Natur!“ ſagt er ſalbungs⸗ 
voll. „Vertrauen Sie ſich mir alſo ruhig an!“ 

Der Mann vor ihr ſieht ſo ernſt, ſo vertrauen⸗ 
erweckend aus — Madame Arnholm faßt Mut. Es 
täte ihr wohl, ſich einmal auszuſprechen, ihr Herz er⸗ 
leichtern zu können. Gerda iſt jetzt immer ſo kalt, ſo 
abweiſend. Und das Gewiſſen quält die arme Frau. 
Vielleicht, wenn ſie ſich einmal alles von der Leber her⸗ 
untergeredet hätte — vielleicht — — 

„Ich — ich habe ein großes Unrecht begangen —“ 
beginnt fie halblaut, mit einem erneuten ängſtlichen 
Blick nach der Tür hin, ob auch die Tochter nichts höre 
— „ich hatte nämlich ſchon vor einiger Zeit — ach, wie 
ſoll ich's nur erklären — ich hatte ſchon vor einiger Zeit 
Kenntnis von dem — von dem Teſtament — fon 
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bevor Ingrid es fand. Um meines Kindes willen 
konnte ich mich nicht gleich dazu entſchließen, damit her⸗ 
vorzutreten — Sie begreifen. Später wollte ich natür⸗ 
lich — wenn Baron von Cederſtröm und meine Tochter 
— Sie verſtehen — — aber meine Tochter zürnt mir 
ſeitdem. Und ich meinte es doch nur gut mit ihr! Ach, 
ich arme, arme Frau!“ 

Wenn Henrik über dieſes Geſtändnis überraſcht iſt, 
ſo weiß er es doch ſehr geſchickt zu verbergen. Keine 
Muskel in ſeinem kalten Geſicht bewegt ſich, als er die 
Hand wie tröſtend auf ihren Arm legt und ſagt: 

„Fräulein Gerda iſt noch ſehr jung. Sie wiſſen, 
Madame Arnholm: ſchnell fertig iſt die Jugend mit 
dem Wort! And auch mit ihrem Urteil. Ich verſtehe 
Sie vollkommen —“ 

Wie Sonnenſchein zieht es über Madame Arn⸗ 
holms bekümmertes Geſicht. 

„Sie verachten mich alſo nicht?“ 

„Wie könnte ich! Ihre Handlungsweiſe war nur 
menſchlich. Vielleicht hätte ich in der gleichen Lage 
ebenſo gehandelt. Wenn das alſo der einzige Grund 
iſt u 

„Nein, nein. Nicht der einzige!“ 

„Was denn noch?“ Henrik beginnt ungeduldig zu 
werden. Er verliert ſeine koſtbare Zeit und kommt doch 
nicht zum Ziel. 

„Ich möchte ſchon ſprechen —“ meint Madame 
Arnholm ängſtlich — „aber ich weiß nicht, ob meine 
Tochter — doch da ſcheint ſie gerade zu kommen,“ unter⸗ 
bricht ſie ſich aufatmend. „Vielleicht teilt ſie Ihnen 
ſelbſt dieſen anderen Grund mit. Nur noch eins: ich 
für meine Perſon ſehe die Sache von einem anderen 
eii a an, als meine Tochter. Ah, da iſt jie 

on!“ 

Mit ſtolz erhobenem Kopf tritt Gerda wieder ein. 
Langſam geht ſie bis zur Mitte des Zimmers und bleibt 
ee die Hand leicht auf dem runden Sofatiſch geſtützt, 
tehen. 

Noch einen beſorgten Blick wirft die Mutter auf 
die auffallend bleiche Tochter — dann läßt ſie die 
beiden allein. 

Auch Henriks Augen ruhen mit Erſtaunen auf dem 
blaſſen Mädchenantlitz. Der tiefernſte, faſt herbe und 
reife Ausdruck der vor kurzem noch ſo harmlos kind⸗ 
lichen Züge frappiert ihn. 

„Wollen Sie ſich nicht ſetzen, mein Fräulein?“ 
fragt er und rückt ihr einen Stuhl hin. 

„Nein, danke. Ich ſtehe lieber!“ N 

„Wie Sie wünſchen. Auch ich ziehe das Stehen 
vor. Es vereinfacht die Sache. Sie ſind 7 einver⸗ 
ſtanden, wenn ich ohne Vorrede aufs Ziel losſteuere?“ 

„Gewiß.“ 

„Meine Frau und ich wünſchen lebhaft, Ihrer 
Frau Mutter und Ihnen eine Jahresrente —“ 

„Schon wieder dieſes läſtige Thema!“ unterbricht 
ſie ihn mit zuſammengezogenen Brauen. „Ich hätte 
Ihnen mehr Zartgefühl zugetraut, Herr Scott. Eine 
Zurückweiſung ſollte genügen!“ 

„Nein, mein Fräulein. Ich halte es für meine 
Pflicht, eine übereilte Zurückweiſung nicht anzuerken⸗ 
nen, bevor ich die Beweggründe weiß. Ich muß Sie 
ſchon bitten, mich noch einige Augenblicke anzuhören 
— wenn Sie auch noch ſo ungnädig ausſehen. Ihre 
Stellungnahme uns — meiner Frau und mir — gegen- 
über ſchmerzt uns —“ 

Er macht eine kleine Pauſe. 


Nr — * 


„Fahren Sie fort!“ ſagt Gerda ruhig. „Der Gegen⸗ 
ſtand des Geſprächs iſt mir zwar antipathiſch — aber 
da er nun einmal angeregt iſt, wollen wir ihn gleich 
und für immer beenden. Fahren Sie fort!“ 

Er verbeugt ſich leicht. 

„Ihrer Frau Mutter wäre mit einer Rente ſicher 
gedient. Sie hat mir eine Andeutung gemacht, als ob 
Sie, mein Fräulein, nicht damit einverſtanden wären. 
Oder irre ich mich?“ 

Gerda wird noch um einen Schatten bleicher. 

„Nein, Sie irren fiH nicht. Ich bin das Hinder- 
nis. Es tut mir leid, aber ich kann es nicht ändern. 
Ich vermag mich nicht zu der Anſchauungsweiſe meiner 
Mutter in dieſem Fall zu bekennen.“ 

„Bitte, erklären Sie ſich deutlicher!“ 

„Sogleich. Daneben gibt es auch noch einen an⸗ 
deren Grund, den ich Ihnen nicht nennen kann, weil er 
einzig und allein meine Mutter angeht.“ 

Henrik trat einen Schritt näher. 

„Dieſer letzte Grund iſt hinfällig. Ihre Frau 
Mutter hat ihn mir bereits ſelbſt bekannt. Sie meinen 
doch die Tatſache, daß Madame Arnholm ſchon ſeit Mo⸗ 
naten Kenntnis von der Exiſtenz des Teſtaments 
hatte?“ 

Eine warme Röte ſteigt in Gerdas blaſſe Wangen. 
Ihre Züge beleben ſich. Für den Moment ähnelt ſie 
wieder mehr dem unbefangenen Kinde, das noch vor 
kurzem mit Nero im Park der Waldburg herumtollte. 

„Das hat meine Mutter Ihnen bekannt?“ ruft ſie 
mit aufleuchtenden Augen. „Das ändert allerdings 
manches!“ 

„Sie ſind alſo gewillt, die Rente anzunehmen?“ 

Sie ſchüttelt den Kopf. 

„Den anderen Grund haben Sie noch nicht gehört 
— den Grund, der ſpeziell mich angeht und Ingrid 550 

Er tritt etwas näher an ſie heran. 

„Und der wäre?“ 

Etwas wie Befangenheit malt ſich in Gerdas kind⸗ 
lichen Zügen. Dann wirft ſie den Kopf in den Nacken 
und ſagt mit einem raſchen Entſchluß: 

„Ich hatte einen Verdacht gegen Ingrid.“ 

„Verdacht —? Gegen meine Frau?“ heuchelt er 
Erſtaunen. „Inwiefern Verdacht?“ 

Seine Stimme klingt eiſig. Doch Gerda läßt ſich 
nicht einſchüchtern. Sie hat ſich einmal vorgenommen, 
alles zu ſagen, was ihr auf dem Herzen brennt. Und 
ſie wird es ſagen! 

„Ich war zufällig im Nebenzimmer, als Ingrid 
das Teſtament aus der Kommode nahm, und hörte ſie 
aufſtöhnen und ſchluchzen: ‚Sch habe meine Seele dem 
Teufel verkauft!! Und —“ 

„Und —2“ 

„Als ich gleich darauf Kenntnis von dem Teſta⸗ 
ment erhielt und wußte, daß Ingrid es in ihrer Kom⸗ 
mode aufbewahrt hatte, da zuckte der Verdacht in mir 
auf, die Sache mit dem Teſtament ſtimme nicht ganz 
und Ingrid habe ihre Hand dabei mit im Spiel.“ 

Auch jetzt noch bewegt ſich in Henriks Zügen keine 
Muskel. 

„Sie ſetzen mich in Erſtaunen, mein Fräulein!“ 
erwidert er gelaſſen in ſanft belehrendem Ton, wie 
man zu einem Kinde ſpricht. „Ein ſolcher Verdacht iſt 
Ihrer unwürdig —“ 

„Ich weiß es. Ich liebe Ingrid ja auch wie eine 
Schweſter —“ 

„Und laſſen trotzdem ſolch ungeheuerlichen Ge⸗ 
danken in ſich aufkommen?“ 5 3 
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„Ich wundere mich ſelbſt — ich weiß nicht, wie ich 


SA dazu fam — 

ESS, „Muß ich betonen, daß dieſer Verdacht völlig un⸗ 

SRD begründet, ja eine ſchwere Kränkung für meine 
Frau iſt?“ 


Langſam hebt Gerda die Augen zu dem Mann 
empor, der mit zuſammengezogenen Brauen und der 


N Miene des tiefgekränkten Ehrenmannes vor ihr ſteht. 
SRO Einige Gefunden bliden beide Mugenpaare ein- 


ander farf an — ernſt forſchend die ſchwarzen Mäd⸗ 


Fe) chenaugen, finſter befehlend die ſtahlgrauen des 
55 Mannes — — 

N Und ſeltſam: zum erſten Male in feinem Leben 
2 hat Henrik Scott mit ſeinem bezwingenden, hypnoti⸗ 
(23 ſierenden Blick keinen Erfolg. Nicht jenten fih einge- 


ſchüchtert die Lider über den forſchenden Mädchenaugen. 
Im Gegenteil: immer feſter wird ihr Blick. 

Es iſt, als ob die beiden Augenpaare einander 
durch und durch ſchauen und ihre Kräfte abmeſſen 
wollten — — 

Dann hüſtelt der Mann leicht auf und wendet den 
Blick zur Seite. 

„Donnerwetter!“ denkt er unmutig bei ſich — 
„was für eine Kraft der Blick dieſer kleinen Hexe hat!“ 
And zwingt ſich direkt zu ſeiner gewohnten, überlegenen 
Miene. And jagt mit dem Bruſtton des ehrlichen Be- 
dauerns: „Wäre es denkbar, daß ein ſolch grundloſer, 
entwürdigender Verdacht die Freundſchaft zwiſchen zwei 
edlen Frauenherzen zerſtören könnte?“ 

Gerda zuckt die Achſeln. 

„Nein. Das nicht. Ich bin auch ſchon von meinem 
Verdacht abgekommen. Nur —“ 

Er läßt ſie gar nicht ausſprechen. 

„Ich will Ihnen einen Vorſchlag machen, Fräulein 
Arnholm. Ich bleibe noch ein paar Tage hier in Kopen⸗ 
hagen. Habe geſchäftlich allerhand zu tun. Begleiten 
Sie mich dann nach der Waldburg! Ein Zuſammenſein 
mit meiner Frau wird das alte, innige Freundſchafts⸗ 
verhältnis zwiſchen Ihnen wieder herſtellen —“ 

Gerda überlegt ein paar Sekunden. 

„Ich möchte ſchon — aber ich habe noch ſo viel zu 
ſtudieren bis zu meinem Eintritt ins Paulusſtift —“ 

„So ſchieben Sie ihn etwas auf! Oder noch beſſer: 
geben Sie ihn ganz auf!“ 

„Das geht nicht. Aber für ein bis zwei Tage werde 
ich es vielleicht möglich machen können. Ach, Herr 
Scott, Sie ahnen ja nicht, wie ſehr ich danach verlange, 
auch die letzte Erinnerung an dieſen unſeligen Verdacht 
loszuwerden —“ 

„Der alſo noch immer beſteht?“ 

„Ich — ich weiß es nicht 5 

Er lacht — ein gezwungenes, unfrohes Lachen. 

„Na, ſeien Sie erſt mal wieder mit meiner Frau 
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N zuſammen! Alles andere eraibt fih von ſelbſt.“ 
2 Rajh verabſchiedet er fih von Gerda und ihrer 
A Mutter und beiteigt fein unten harrendes, pompöſes 


Auto. um das fih inzwiſchen eine Horde ſchmutziger 
Kinder verſammelt hat, die mit hunarigen Augen die 
Pracht der ſilbergrauen Luxuslimouſine anglotzt. 

„Donnerwetter! Donnerwetter! So ein Mädel!“ 
feirte er in ſich hinein. „Jetzt heißt es, auf der Hut 
ein!“ 
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Seit drei Tagen ſchon weilt Ingrid ohne ihren 
Gatten in der Waldburg. Er iſt noch immer in Kopen⸗ 
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hagen, um allerhand mit ſeinem Anwalt und auf dem 
Gericht zu ordnen. 

Sie fühlt ſich ſo allein — ach, ſo allein! Die Sehn⸗ 
ſucht nach ihm quält fie. Und — das ſchlimmſte — 
wenn er nicht bei ihr iſt, erwachen wieder allerhand 
Gedanken und Aengſte in ihr, die in ſeiner Nähe 
ſchlafen. 

Drei Tage höchſtens wollte er wegbleiben. Heute 
muß er alſo beſtimmt wiederkommen — — 

Ruhelos wandert ſie durch Haus und Garten. Ihre 
Augen verfolgen ungeduldig die Zeiger der großen 
Standuhr in der Halle. Will denn die Zeit heute gar 
nicht vergehen? 

Sie fühlt ſich nervös und mißgeſtimmt. Und müßte 
doch nur glücklich ſein in Erwartung des Gatten. 

Sie ſchiebt das Mittageſſen ſoweit als möglich 
hinaus. Vielleicht, daß er doch noch zur Zeit kommt? 
Aber als es drei Uhr ſchlägt, und er iſt noch nicht da, 
läßt ſie auftragen. 

Das Mahl iſt ausgeſucht wie ſtets. Der Küchen⸗ 
chef iſt ja ein Meiſter in ſeinem Fach. Trotzdem genießt 
Ingrid ſoviel wie nichts. Ihr iſt, als ob ihr jeder 
Biſſen im Halſte ſtecken bleibe. 

Nach Tiſch ſtreckt ſie ſich auf die Chaiſelongue 
nieder. Verſucht zu ſchlafen. UAnmöglich. Beſtändig 
horcht ſie hinaus, ob nicht ein Auto naht. 

Sie blickt nach der Uhr. 

„Schon vier? Jetzt muß er aber bald kommen! 
Ich werde ihm entgegengehen.“ 

Langſam ſchlendert ſie durch den Park dem Walde 
zu. Sie kennt den Weg. den Henrik ſtets mit dem Auto 
nimmt. Es iſt ein Seitenweg — nicht die Autoſtraße. 

Der Weg liegt mitten in der Sonne. Kein Lüft⸗ 
chen regt ſich. Drückende Schwüle, herzbeklemmende 
Einſamkeit ringsum. 

Ingrid hat ihren Hut abgenommen und wandert 
barhäuptig daher. Wie geſponnenes Gold glänzt das 
blonde Gelock auf ihrem müde geſenkten Haupt. 

Die Hitze ermattet ſie mehr und mehr. Sie hält 
Umſchau nach einem ſchattigen Platz zum Ausruhen. 

Dort — ein Baumſtumpf. Dort will ſie Raſt 
halten. l 

Sie hat nicht bemerkt, daß in einiger Entfernung 
von ihr eine verlotterte Geſtalt herumſchlich, die ſich 
jetzt raſch nähert. i 

Erſt als der Kerl vor ihr ſteht, wird fie ihn 
gewahr. 

„Ergebener Diener! Ich bin der Joſua Krull —“ 
grinſt er mit einem Kratzfuß. „Das ſchöne Fräulein 
kennt mich doch?“ i 

Ingrid erbleicht und ſpringt haſtig auf. Wie ſtets. 
erweckt der ſtruppige Rotkopf, der halb blöde, halb 
freche Blick der vorſtehenden Glotzaugen, das hämiſch 
vertrauliche Grinſen des breiten Mundes Abſcheu in 
ihr. Trotzdem — fie wagt nicht, ihm ſchroff entaegen⸗ 
zutreten. Sie iſt allein mit ihm. Und — ſie hat Anaſt. 
Denn es ſind ſchlimme Gerüchte über ihn im Umlauf. 

„Soina Krull? Ach ja!“ faat fie mit erzwungener 
Ruhe, während ihr Herz in raſenden Schlägen pocht. 
„Der Enkel der alten Gina — ich weiß. Sie ſind alſo 
wieder da?“ 

„Ja. ich bin wieder da,“ grinſt der Burſche und 
nähert ſich ihr mehr. „Darf ich das ſchöne Fräulein 
Ingrid ein Stückchen begleiten?“ 

Sie antwortet nicht und will raſch an ihm vorbei. 

Er vertritt ihr den Weg. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Der deulſche Landwirt in Kleinpolen 


Wochenbeilage zum „Ditdeutihen Volksblatt“, herausgegeben unter 
Mitwirkung des Verbandes deutſcher landwirtſchaftlicher Genoſſenſchaften in Kleinpolen. 


Lemberg, am 14. Januar (Eismond) 


1934 


Zum Neuen Jahr 


Obzwar das ſcheidende Jahr 1933 im Ver⸗ 
gleich zum Jahre 1932 keine Beſſerung in wirt⸗ 
ſchaftlicher Hinſicht gebracht hat, ſo wird es 
trotzdem einen Markſtein in der Weltgeſchichte 
bedeuten, da es einer neuen Weltanſchauung 
zum Durchbruch verholfen hat, die ſich in der 
günftigiten Weiſe auf die Lebensgeſtaltung der 

enſchheit und ſomit auch auf die Weltgeſcheh⸗ 
niſſe auswirken kann. 


Die ungeheuren Fortſchritte auf allen wirt- 
ſchaftlichen und kulturellen Gebieten in der 
Vorkriegszeit hatten einen Wohlſtand in der 
Welt geſchaffen, der zu einer Steigerung der 
Lebensanſprüche und ſomit auch zur Steigerung 
der Produktion und des Warenumſatzes führen 
mußte. Dann kam der Krieg, der nicht nur 
Millionenverluſte an Menſchenleben forderte, 
ſondern auch Millionen von Menſchen arbeits⸗ 
unfähig oder nur teilweiſe arbeitsfähig machte, 
ſowie ungeheure materielle Werte zerſtörte. Die 
materiellen Verluſte haben unſere eiſernen Re⸗ 
ſerven, die „Spargroſchen“ aufgezehrt, uns aber 
leichzeitig neue Laſten, die leg aus den ange⸗ 
ührten Gründen ergeben haben, auferlegt. Im 
Kampfe um das nackte Leben mußten weite 
Volksſchichten ihre Lebensanſprüche herunter⸗ 
ſetzen, und ur Umſtände mußten wiederum zu 
eringerem Güterverbrauch, zu Produktions⸗ 
tockungen, Arbeitsloſigkeit und zur allgemeinen 
Wirtſchaftsnot, die wir als Wirtſchaftskriſe be⸗ 
zeichnen, führen. 


Mit der wirtſchaftlichen Not ging auch die 
ſeeliſche einher: alte Lebensgrundſätze von Treu 
und Glauben, von Ehrlichkeit, Zuverläſſigkeit 
und Opferbereitſchaft fanden eine ſtarke Er⸗ 
ſchütterung, während Lug und Trug, Ausnutzung, 
Uebervorteilung und allgemeiner Sittenverfall 
immer mehr überhand genommen haben. Durch 
den Krieg und ſeine Auswirkungen wurden wir 
ſomit in ganz andere Lebensverhältniſſe verſetzt, 
mit denen wir auch noch künftighin rechnen 
müſſen. Gewöhnlich gram wir aber den Trug- 
ſchluß, daß wir den Krieg mit dem Friedens- 
ſchluß als ein abgeſchloſſenes Kapitel betrachten, 
ohne die tiefen Schatten, die er noch weit in 
die Zukunft wirft, zu berückſichtigen. Zum 
beſſeren Verſtändnis unſerer Geſamtlage fei da- 
her auch an dieſer Stelle hervorgehoben, daß 
ein Krieg einem Brande, der ungeheure Ber- 
wüſtungen angerichtet hat, gleichzuſetzen iſt, die 
erſt im Laufe einer langen Zeit durch vernünf⸗ 
tige und planmäßige Aufbauarbeit gutgemacht 
werden können. Um fih wieder emporzuarbei⸗ 
ten, iſt weiter Vorausſetzung, daß wir auf der 
Lebensanſchauung aus einer beſſeren Zeit nicht 
verharren können, ſondern daß wir ſowohl in 
der Wirtſchaft als auch in der Lebensführung 
und Lebensauffaſſung umlernen müſſen. 


In ſchweren Notzeiten müſſen wir aber nicht 
nur unſere Kräfte Tne, um den erlittenen 
Schaden wieder gutzumachen und uns unter den 
erſchwerten Lebensverhältniſſen zu behaupten, 
ſondern wir müſſen auch jener gedenken, die 
noch härter vom Schickſal erfaßt wurden als 
wir, und die nicht einmal die Möglichkeit haben, 
Aufbauarbeit zu leiſten und ihre Exiſtenz durch 
Fleiß und Schaffensfreudigkeit zu verbeſſern, 
weil ſie aus dem Arbeitsprozeß verdrängt wur⸗ 
den. Schon dieſe kurzen Ausführungen zeigen 
uns, daß die an uns vom Leben geſtellten An- 
ſprüche ſehr gewachſen ſind und daß es uns da⸗ 
52 manchmal ſehr ſchwer fällt, uns noch im 

eben zurechtzufinden. Es gibt nur einen Aus⸗ 
weg aus dieſer Notlage, der darin beſteht, daß 
ſich die Völker und Staaten wieder zur gemein⸗ 
ſamen Arbeit an der Bezwingung der allge⸗ 
meinen Not zuſammenfinden. 


ferner oftmals an Foh 


Das eine ſteht feſt, daß wir Notzeiten um ſo 
ſchneller überwinden werden, je eher in uns 
die Erkenntnis reift, daß wir uns den ver⸗ 
änderten Verhältniſſen anpaſſen und unſer Leben 
auf ſoliden Lebensgrundſätzen aufbauen müſſen. 
Wir müſſen uns daher zur gemeinſamen Arbeit 
finden und vollſtes Vertrauen zueinander 
haben. Wir müſſen in fremder Not eigene er⸗ 
blicken und müſſen auf der anderen Seite gegen 
alle unerwünſchten Auswüchſe und ſchädlichen 
Faktoren, die uns in dieſer Arbeit ſtören, mit 
aller Energie vorgehen. 


Unſer Neujahrswunſch kann nur darin be- 
ſtehen, daß es uns allen auch im neuen Jahre 
nicht an Kraft gebricht, dieſem Lebensziele des 
gegenſeitigen Verſtehens und Vertrauens, des 
gegenſeitigen Förderns und der gemeinſamen 
Arbeit zur Bezwingung aller Not mit noch grö⸗ 
ßerem Eifer als bisher nachzuſtreben. 

— — — 


Bekanntmachung 


Die Staffelung der mit Verordnung vom 
30. 11. 1933, Dz. Uſt. Nr. 94, herabgeſetzten Ein⸗ 
lagezinſen wurden über Antrag des Genoſſen⸗ 
ſchaftsrates vom Finanzminiſter wie folgt feft- 
geſetzt: 1. von Einlagen in laufender Rechnung 
4 Prozent, 2. von Einlagen ohne Kündigungs⸗ 
friſt 5/7 Prozent, 3. von Einlagen mit monat⸗ 
licher Kündigung 6 Prozent, 4. von Einlagen 
mit dreimonatlicher Kündigung 6% Prozent. Die 
Kreditgenoſſenſchaften unſeres Verbandes ſind 
mithin verpflichtet, dieſe Zinsſätze ab 1. Januar 
1934 genau einzuhalten. Verband. 

— —— 


Sohlen, die vor Neujahr geboren find, 


edeihen meiſtens nicht ſo gut wie die im näch⸗ 
ſten Vierteljahr geborenen. Zwar hat die Mut⸗ 
terſtute im Dezember viel Ruhe, ſo daß ſie das 
Fohlen regelmäßig ſäugen kann. Aber der Stall 
iſt oft kalt, und es dringt auch feuchte Luft von 
außen hinein. Der Sonnenſchein fehlt. Alles das 
verträgt ein Fohlen im erſten Lebensmonat 
ſchlecht. Allerdings iſt der Januar nicht viel 
beſſer. Immerhin Hi aber ſchon darauf zu rech⸗ 
nen, daß bald beſſere Tage kommen und das 
Fohlen ab und zu ins Freie gelaſſen werden 
kann. Im Februar macht ſich bereits der höhere 
Stand der Sonne geltend. Wenn dann das Foh⸗ 
len bei Sonnenſchein und windſtillem Wetter 
ſtundenweiſe herausgelaſſen wird und ſich aus⸗ 
tummeln kann, bekommt ihm das außerordent⸗ 
lich gut. Es erwirbt fih dadurch auch eine grö⸗ 
ßere Widerſtandsfähigkeit gegen Unbilden ver⸗ 
ſchiedener Art und überwindet einen Krankheits- 
anfall leichter und ſchneller. Dezemberfohlen da- 
egen gehen an pe de und Darmkatarrh, 
enkrupp ein. Um ſie vor 
dieſen Krankheiten zu bewahren, iſt vor allem 
möglichſt für gleichmäßige Wärme im Stall zu 
ſorgen. Das bezieht ſich auch noch auf den Ja⸗ 
nuar. Kann man Wärme nicht im Pferdeſtall 
ſchaffen, ſo richtet man einen Verſchlag für 
Stute und Fohlen im Kuhſtall her. In dieſen 
ſoll die Stute möglichſt früh gebracht werden, 
womöglich ſchon vor dem Abfohlen. Zugluft darf 
natürlich auch hier nicht entſtehen. Ferner ſind 
beizeiten Einrichtungen zu treffen, daß das Foh⸗ 
len nicht vom Kuhfutter mitfreſſen kann. Es 
würde ihm davon mancherlei ſchaden, vor allem 
Sauerfutter. Außerdem würde das Fohlen, ſelbſt 
wenn es ſchon freſſen darf, durch die langen Ab⸗ 
fütterungen des Rindviehs verſucht werden, mehr 
zu freſſen, als ihm dienlich iſt. 


Meerrettich gegen angefrorene 
Körperteile 


Als ein recht wirkſames Mittel gegen an⸗ 
gefrorene Körperteile hat ſich in verſchiedenen 
Fällen Meerrettich herausgeſtellt. Man geht da⸗ 
bei wie folgt vor: 

Der auf dem Markt für einige Groſchen ge⸗ 
kaufte Meerrettich wird auf einem Reibeiſen 
eſchabt. Hierauf wird darüber etwa 11% Liter 
ochendes Waſſer gegoſſen, worauf man die Lö⸗ 
ſung, genau wie beim Teebrühen, etwa 10 
Minuten ziehen läßt. Dieſe Löſung läßt man 
nun etwas abkühlen, um das Hineinhalten des 
angefrorenen Fußes, bzw. der Hand, nachdem 
man vorher eine Reinigung im gewöhnlichen 
Warmbad vorgenommen hat, zu ermöglichen. Je 
heißer das Bad, welches etwa wiederum 10 
Minuten dauern ſoll, genommen wird, deſto 
bejler die Wirkung. 

ach dem Meerrettichbad iſt ein vorſichtiges 
Abtrocknen des ſchmerzenden Körperteils vor⸗ 
zunehmen. Aus Sparſamkeitsrückſichten kann 
das noch ſaubere Bad noch ein zweites und 
drittes Mal verwendet werden. Hierauf iſt ein 
neues Bad in der eben erwähnten Weiſe her⸗ 
zuſtellen. Nach zwei bis drei Bädern, die am 
beſten vor dem Schlafengehen vorgenommen wer⸗ 
den, iſt bereits eine ganz weſentliche Beſſerung 
zu dien Weitere vier Bäder führen in den 
meiſten Fällen, ſofern nicht eine zu ſchwere Froſt⸗ 
ſchädigung vorliegt, zu der unbedingt der Arzt 
hinzugezogen werden muß, zur vollſtändigen 
Heilung. Ohren und Kinn müſſen, da ſie nicht 
in die e eingetaucht werden 
können, mit feuchten Umſchlägen behandelt 
werden. 

Ein Verſuch mit dieſer Heilmethode hat ſchon 
manchen Leidenden von dieſem unangenehmen 
Uebel befreit und ihn hierdurch wieder zum 
arbeitsfreudigen Menſchen gemacht. 


Saugenlaffen des Kalbes bei Färſen 


Bei Färſen läßt man das Kalb anfangs ſau⸗ 
gen, weil die Tiere, die zum erſtenmal gekalbt 
haben und alſo das Melken noch nicht gewohnt 
ſind, die Berührung des Euters dem Kalbe ſo⸗ 
fort Gen, dagegen ſich bei Behandlun 
durch Menſchenhand zuerſt ſcheu und empfindli 
zeigen. Beim 1 eien wird die Milchab⸗ 
jondesung angeregt, während bei Aengſtlichkeit 
die Milch zurückgehalten wird. Man gewöhnt 
auch die Färſe leichter an das Melken, wenn 
man zugleich beim Saugen des Kalbes einen 
ee poe Striche auf der entgegengeſetzten Seite 
melkt. 


die Wolfsmilchgewächſe 


werden wegen ihres onen milchigen Saftes 
von allen Tieren verſchmäht und würden den 
Tieren auch nicht n ſein. Ob ſich die 
Tiere 3 vergiften können, wird noch an⸗ 
gezweifelt. Die olfsmilch gilt ferner als 
Zwiſchenwirt für einen Roſtpilz, der ſpäter die 
Blätter von Klee und Luzerne befällt. 


Börsenbericht 
I. Dollarnotier ungen: 
28.31. 127193333 a e aaa 5.66— 5,70 


2. Molkereiprodukte: 

Am 28. 12. 1933: Butter Block 2.90 zł, 
Kleinpackung 3.10 zł, Sahne 24% 0.80 zł. 
Milch 0.18 zł, Eier das Schock 6.80 zł. 

Am 2. und 3. 1. 1934: Butter Block 
2.50 zt, Kleinpackung 2.70 zł, Sahne 24% 
0.80 zt, Milch 0.20 zt, Eier das Schock 
6.80 zł. 

Mitgeteilt vom Verband deutscher land- 
wirtschaftlicher Genossenschaften in Polen, 
Lwów, Chorazezyzna 12. 
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Vogelſchutz im Winter 


Von Dr. Karl Mansfeld 


Land⸗ und Forſtwirtſchaft, Obſt⸗ und Garten⸗ 
bau führen einen heißen Kampf gegen eine 
große Zahl von Schädlingen, die immer 
von neuem Wald und Ernten in Gefahr brin⸗ 
en. Mit allen möglichen koſtſpieligen chemi⸗ 
chen Streu- und Spritzmitteln, ja fogar mit 
giftigen Gaſen geht man den a einden 
unjerer Kulturpflanzen zuleibe. an hat ſich 
meiſtens jhon daran gewöhnt, die hohen Koſten 
der Schädlingsbekämpfung als etwas Unver⸗ 
meidliches hinzunehmen. And doch könnte hier 
k mandes a werden durch die praktiſche 
utzanwendung der alten Weisheit: „Vor⸗ 
beugen iſt leichter als heilen!“ Iſt 
erſt einmal die Plage in großem Umfange da, 
dann verſchlingt es viel Aufwand an Geld und 
Arbeitskräften, ihrer wieder Herr zu werden. 
Viel einfacher und billiger dagegen iſt es, das 
. Ueberhandnehmen der eg ET 
chon im Keime zu erſticken. Die Natur ſelbſt 
y uns dazu die Wächter: die inſekten⸗ 
reſſenden Vögel. Aber gerade den nütz⸗ 
lichſten unter ihnen, den Höhlenbrütern, 5 
es heutzutage überall an Niſtgelegenheit. 0 
finden ſie noch einen alten hohlen Baum für 
re Bruten? Jeder anbrüchige, kernfaule 
aum wird entfernt, damit aber den Spechten. 
den von Natur beſtimmten ehem der 
Höhlenbrüter, ihre einzige Arbeitsſtätte ge- 
nommen. 


Dieſer Mangel an natürlichen Höh⸗ 
len iſt der Hauptgrund dafür, daß . 
Meiſen, Spechtmeiſen und A unſere 
Rotſchwänzchen und Fliegenſchnäpper ſaſt überall 
11 75 ſind. Gerade ſie laſſen ſich aber ſo ein⸗ 
ach wieder anſiedeln. Jahrzehntelang haben 
ich dafür die künſtlichen Spechthöhlen, die aus 
einem Stammſtück gebohrten ſogenannten Ber⸗ 
lepſchen Niſthöhlen bewährt. Wem nun 
heute die Mittel für ihre Anſchaffung fehlen, 
der muß ſich viereckige Niſtkäſten aus Brettern 
ſelbſt anfertigen. Auch ſolche Bretterkäſten ſind 
nach unſeren jetzt ſieben Jahre durchgeführten 
Verſuchen durchaus brauchbar, wenn ſie recht 
orgfältig, vor allen Dingen möglichſt regen⸗ 
icher, hergeſtellt werden. Deshalb wenigſtens 
1% Zentimeter ſtarke Bretter verwenden und 
das Dach mit teerfreier Dachpappe benageln, 
die auf allen Seiten 4 Zentimeter ſchräg nach 


Niſtkaſten mit vorderem 

Flugloch (geſchloſſen). 
unten überſteht. Zum Schutz gegen das Regen⸗ 
waſſer ſoll ferner das Bodenbrett nicht unter, 
ſondern zwiſchen die Seitenwände geſetzt werden. 


Die r des Meiſen⸗ 


kaſtens ſind: Breite und Tiefe je 13 Zentimeter, 
Höhe 25 Zentimeter, Durchmeſſer 
lochs 3,2 Zentimeter, Abſtand des Fluglochs vom 
Dach 4 Zentimeter. Neben den Meiſen beziehen 
dieſen Kaſten Kleiber, Baumläufer, Trauer⸗ 
fliegenſchnäpper, Gartenrotſchwanz, Wendehals 
und Kleiner Buntſpecht, leider aber auch der 
Sperling. Spatzenſicher wird der Kaſten, wenn 
man das Flugloch nur 27 Millimeter weit 


es Flug⸗ 


macht. Damit können aber auch alle anderen 
Vögel nicht hinein, außer den kleineren A 
arten. Schon die Kohlmeiſe ift für dieſes Flug- 
loch zu groß. Alſo von den ſpatzenſicheren Käſten 
nur einzelne aufhängen die anderen aber von 
Mai bis Juli alle drei Wochen auf Spatzenbrut 
unterſuchen. Zur Befeſtigung am Baum wird 
eine 2 Zentimeter dicke Leiſte 5 X 40 Zentimeter 
aus Eichenholz hinten in der Mitte an dem 
Niſtkaſten angebracht, am beiten an zwei Stellen 
feſtgeſchraubt. 

Der Starkaſten hat folgende Innenmaße: 
Breite und Tiefe je 16 Zentimeter, Höhe 30, 

luglochweite 5, Abſtand des eg vom 

ach 4, Dachbrett 23 X 27, Aufhängeleiſte 5 x 50 


Niſtkaſten mit Flugloch an der 
rechten Seite (geöffnet). 


. Die richtige Zeit für das Auf⸗ 
ängen der Niſtkäſten iſt der Winter. 

Die Fütterung der bei uns bleibenden Vögel 
im Winter ijt unerläßlich, wenn Vogelſchütz⸗ 
maßnahmen wirklichen Erfolg haben ſollen. Es 
gelingt dadurch. umherziehende Meiſenſchwärme 
im Garten oder Wald feſtzuhalten. Gleichzeitig 
bietet ſich dann eine bequeme Gelegenheit, un⸗ 
ſere Wintervögel aus nächſter Nähe, ſelbſt vor 
dem Fenſter in ihrem intereſſanten und ab⸗ 
wechſlungsreichen Treiben zu belauſchen. Die 

auptforderung an eine wirklich ſachgemäße 

interfütterung iſt die von Dr. h. c. Frhr. von 
Berlepſch ſtets mit größtem Nachdruck gefor⸗ 
derte Wetterſicherheit. Von oben und von 
allen Seiten muß das Futter gegen Schnee 
eſchützt ſein. Dieſe den iſt ohne große 

chwierigkeiten zu erfüllen. Einzelne der ein⸗ 
fachſten Sottereiierich tungen können ſelbſt von 
Kindern gebaut werden, denen die Betreuung 
der gefiederten Gäſte immer große Freude 


macht. 
—— 


Aufladen und Abſchleppen 
von Steinen 


Die Wintermonate bieten die beſte Gelegen⸗ 
heit, um die ausgepflügten Steine von den ein⸗ 
En Schlägen abzufahren. Soweit es ſich um 
leinere Stein handelt, bereitet das Aufladen 
keine Schwierigkeiten. Anders iſt es ſchon bei 
Steinen, die ein Mann allein nicht heben kann. 
In Stück 45 der „Mitteilungen der D. L. G.“ 
von 1930 wird zu dieſem ‚ost eine Hebe⸗ 
lade ri Dieſe beſteht, wie die Ab⸗ 
bildung 1 zeigt, aus zwei einarmigen Hebeln. 
Man wählt hierzu ein 3 zähes Holz, am 
beſten Eſche. Der untere Teil der Hebel a und 
al muß etwas länger fein, als die Entfernung 
der Oberſeite des agenunterbodens vom 
Boden beträgt. Der obere Teil der Hebelarme 
(b und b1) ift ungefähr doppelt jo lang wie 
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der untere (a und a1). Die Arme find durch 
ein feſtes, 4—5 em ſtarkes Brett verbunden, das 
nach unten durch Holz oder Flacheiſen verſteift 
iſt (e). Der Abſtand der Hebel voneinander 
beträgt 60 em; das quadratiſche Brett hat dem⸗ 
entſprechende Ausmaße. Beim Aufladen der 
Steine entfernt man ein Seitenteil des Wagens 


und legt die Lade ſo, daß die Enden der Hebel 
ſenkrecht unter die Kante des Unterbrettes zu 
liegen kommen. Der Stein wird zwiſchen die 
Hebelarme auf das Brett gerollt. Dann wird 
die Lade angehoben. Sobald ſie die ſenkrechte 
Stellung überſchritten hat, rollt oder rutſcht der 
Stein auf den Wagen. Auf dieſe Weiſe laden 
zwei Arbeiter bequem Steine von einer Größe 
auf, zu denen bei dem üblichen Aufladen vier 
Männer benötigt werden. Bei Anwendung von 
wei Laden kann man mit ihnen auch nicht zu 
ſtarkes vanghoh aufladen. 

Noch leichter ift das Aufladen der Steine nach 
einem Verfahren, wie es in Stück 17/1932 der 
„D. L. G.⸗Mitteilungen“ beſchrieben wird. Man 
benötigt dabei einen Rungenwagen, eine 
ſtarke und lange Schrotleiter und einige 
Ketten. Unter dem Vorderwagen wird die 
Schrotleiter ſo hoch aufgehängt, daß man damit 
gerade über alle Unebenheiten des Ackers und 
der Wege hinwegkommt (Abbildung 2). Hin⸗ 
ten ruht die Schrotleiter auf dem Boden; der 
Hinterwagen iſt entfernt. un kann man die 
Steine * einfaches Daraufwälzen aufladen. 
Iſt dies geſchehen, ſo fährt man den Hinter⸗ 
wagen über das Ende der Schrotleiter, ſtellt 
den Langbaum ſenkrecht, bine eine Kette um 
die Schrotleiter und von hinten über die Auf⸗ 
lage für das Bodenbrett um den Langbaum 
und die Arme herum und zieht = eat Wird 
nun der Langbaum heruntergedrüdt, fo hebt ſich 
die Schrotleiter vom Boden ab, jo daß fie in 
eringer Höhe unter dem Wagen ſchwebt. Nach 
Befeſtigung er Verlängerung des Langbaumes 
im Vorderwagen und Verbindung derſelben 
mit dem Langbaum durch Ketten oder Draht iſt 
der Wagen fahrtbereit. Es empfieht ſich, auf 
die Verbindungseiſen der Schrotleiter eine 
Bohle zu legen, damit man auch kleinere Steine 


befördern kann, die ſonſt zwiſchen den Bäumen 
hindurchfallen würden. 

Zum Schluß ſei noch darauf hingewieſen, daß 
man auch einen „ zum Aufladen 
von Steinen benutzen kann. Der Wagenſchu 
wird auf die Erde gelegt und der Stein herauf⸗ 
prost Nun Heben zwei oder drei Männer 
den Schutz hoch und laſſen den Stein auf den 
Wagen rutſchen. Auch dieſes Verfahren hat ſich 
in der pot s gut bewährt. 

endorff, ſtaatl. gepr. Landwirt. 
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Was in der Welt geschah 


hitlers Kriegskamerad 
Am Freitag mittag traf mit dem Hapag⸗ 
dampfer „Hamburg“ Hitlers Kriegskamerad 
Weſtenkirchner, der in Amerika arbeits⸗ 
los war, und dem der Führer die Ueberfahrt 
nach Deutſchland ermöglicht hatte, in Bremer⸗ 
haven ein. Er wurde von ſeinem Freunde und 
Frontkameraden Huber, der mit dem Führer zu⸗ 
ſammen über 4% Jahre im Felde geſtanden 
hatte, empfangen. Der Kreisleiter der Abteilung 
„Seefahrt“ der NSDAP. überreichte Weſten⸗ 
kirchner im Auftrag der Auslandsabteilung 
unter Ueberbringung von Grüßen einen 
Blumenſtrauß. Weſtenkirchner fuhr mit ſeiner 
Frau nach Berlin weiter, wo er vom Führer 
empfangen wird. In einer Unterredung gab 
Weſtenkirchner ſeiner großen Freude darüber 
Ausdruck, daß es ihm durch die Hilfe ſeines ehe⸗ 
maligen Frontkameraden, des Reichskanzlers 
Adolf Hitler, möglich geworden ſei, mit ſeiner 
Familie nach Deutſchland zurückzukehren. Was 
Adolf Hitler ſeinerzeit im Felde geweſen ſei, 
der gute Kamerad, das ſei der anzler 
auch noch heute geblieben. 1915 ſeien Hitler und 
er mit dem gleichen Regiment ins Feld gezogen, 
und als Meldegänger hätten ſie Freud und 
Leid miteinander geteilt. Hitler und Weſten⸗ 
kirchner wurden beide am 5. Oktober 1918 durch 
Gas vergiftet. Oft habe er, ſo erklärte Weſten⸗ 

kirchner, Hitler im Feuer beobachtet. 

Hitler kannte keine Furcht. 
Er war immer der erſte, wenn es galt, als 
Meldegänger ſchwierige Aufträge zu erledigen. 
Wenn alles mutlos war, war er es, der uns 
aufrichtete. Hitler hat immer treu an ſeiner 
Idee gehangen und war von ihr reſtlos über⸗ 
zeugt. Weſtenkirchner hat vor längerer Zeit be⸗ 
reits an den Kanzler einen Brief gerichtet, der 
jedoch anſcheinend nicht angekommen war. Ein 
zweites Schreiben, das an die Schweſter des 
Kanzlers in Oberſalzberg gerichtet war, brachte 
dann dem Frontkameraden des Führers die er⸗ 
wähnte Hilfe. Der Kanzler ſchickte ihm eine 
Fahrkarte für ſich und ſeine Familie und über⸗ 
nahm es gleichzeitig, für das Fortkommen ſeines 
ehemaligen Kriegskameraden in der deutſchen 


Heimat zu ſorgen. 


Alles in Ordnung 


Herr Schneider ſtutzt. Dieſes Frauengeſicht 
dort am Nebentiſch, das kennt er ja doch. Aber 
woher kennt er es? Wo ſoll er es einrangieren? 

Auch die Dame iſt jetzt auf ihn aufmerkſam ge- 
worden. Sie nickt ihm fragend und offenſichtlich 
in ihrer Erinnerung grabend zu. 

Plötzlich hat Herr Schneider die Löſung. Dieſe 
Frau da drüben iſt die ehemalige Freundin ſeines 
Freundes Karl. Er geht an den Nebentiſch, nennt 
ſeinen Namen, reicht der Bekannten aus ver— 
gangenen Tagen die Hand. 

„Fräulein Stefanie!“ ſtellt ſich die Dame vor. 

Herr Schneider fährt über feine Stirn: „Richtig 
— Stefanie! Allein wäre ich kaum auf Fhren 
Namen gekommen, Fräulein Stefanie! Aber es 
iſt ja auch allzulange her, daß wir uns nicht ge- 
ſehen haben. Zehn Jahre... oder gar foon 
fünfzehn?“ 

„Die Wahrheit wird in der Mitte liegen,“ 
lächelt Fräulein Stefanie. 

„Ich war jetzt lange nicht in Stuttgart!“ erzählt 
Herr Schneider. „Das letzte Mal war ich wohl vor 
zwei Fahren hier. Aber auch nur für wenige Tage. 
Sie wiſſen ja wohl, daß ich in Berlin wohne?“ 

„Ich erinnere mich. Sie ſiedelten damals zu- 
ſammen mit Karl über.“ 

Karl: Das ominöſe Wort iſt gefallen. Es iſt 
klar, daß über Karl noch wird geſprochen werden 
müſſen. Aber Herr Schneider hält es doch für 
geſchickt, an dieſem Thema vorerſt vorüberzu- 
ſchleichen und von Fräulein Stefanie einiges über 
ihr Schickſal zu hören. Übrigens: ſie ſieht nicht 
gut aus. Sie iſt kataſtrophal gealtert. Ein ver- 
blühtes Mädchen. 

„Wie es mir geht?“ fragt Fräulein Stefanie. 
Sie lächelt müde. „Man lebt dahin, wird älter.“ 

„Damals wohnten Sie bei Ihren Eltern... und 
Ihren Eltern ging es gut.“ 


Ein ſeltener Gaſt in der Oſtſee 


An einem der Markttage in Königsberg 
wurde von einem Mädchen ein gig entdedt, 
der in feiner Geſtalt von den bisher im allge⸗ 
meinen hier zum Verkauf angebotenen Handels⸗ 
fiſchen recht beträchtlich abwich. Das Tier, das 
dem Zoologiſchen Inſtitut der Univerfität zu- 
geſchickt wurde, konnte als der zu den Haifiſchen 
gehörige Dornhai identifiziert werden. Die⸗ 
ſer ſeltene Fund iſt um ſo koſtbarer, als es ber 
erſte Dornhai überhaupt iſt, der an der oſtpreu⸗ 
ßiſchen Küſte gefangen worden iſt. 

Der Dornhai iſt ſehr ie an den europäi⸗ 
ſchen Küſten vom Nordkap bis ins Mittelmeer 
hinein verbreitet. Ja er poe 5 ſelbſt in der 
gemäßigten Zone der ſüdlichen albkugel bis 
Süd⸗Auſtralien. Aber in der Oſtſee iſt er ein 
ſehr ſeltener Gaſt. In der weſtlichen Oſtſee iſt 
der Dornhai bis an die mecklenburgiſche Küſte 
hin vereinzelt gefangen worden. 1879 wurde 
unweit Kiel ein 72 Zentimeter langes Weib⸗ 
chen gefangen, 1881 fingen Eckernförder Fiſcher 
bei der Inſel Langeland ein 73 Zentimeter lan⸗ 
ges Männchen. Im Auguſt 1882 wurde wohl 
der letzte Dornhal an der Oſtküſte Rügens ge⸗ 
fangen. Somit iſt der von oſtpreußiſchen Fi⸗ 
ſchern jetzt gefangene Dornhai nicht nur das 
letzte, ſondern auch das öſtlichſte Individuum, 
das je in der Oſtſee erlegt worden iſt. 

Das Tier hat eine Länge von etwa 35 Zenti⸗ 
meter, iſt alſo ein noch mas Tier; denn der 
Dornhai wird in erwachſenem Zuſtand bis zu 
einem Meter lang. Da er ſich von Fiſchen nährt, 
folgt er in beträchtlichen Scharen den Fische 
fiſchen und Heringen nach, ja frißt ſogar Fiſche 
von der Angel, zum größten Aerger der Fiſcher. 
In den Gewäſſern der Nordſee, namentlich wäh⸗ 
rend der Hochflut, bildet er förmliche Heerzüge. 
Bis zu 20 000 konnten auf einmal in einem 
Grundnetz dort gefangen werden. 

Seinen Namen hat dieſer Hai von den Gta- 
cheln, die vor den beiden Rückenfloſſen her⸗ 
vorragen und von dem Hai ſehr wohl als Waffe 
angewandt werden können, indem er ſich zuſam⸗ 
menſchnellt wie ein Boden und ſich ſo ſicher zu 
richten weiß, daß er auf jeden Fall ſeinen Feind 
trifft. Dieſe Dornen werden zu Zahnſtochern 


„Mein Vater ift vor fünf Fahren geſtorben. Das 
Geſchäft mußten wir aufgeben. 8ch lebe mit 
meiner Mutter zuſammen. Es iſt nicht leicht für 
uns zwei Frauen, durchs Leben zu kommen.“ 

Eine Pauſe entſteht. 

„Er hat damals nicht gut an Ihnen gehandelt!“ 
ſagt dann Herr Schneider. 

„Nein!“ beſtätigt Fräulein Stefanie nach eini— 
gem Zögern. „Es war unrecht, was er tat. Sieben 
Jahre find wir miteinander gegangen. Meine 
ſchönſte Fugend habe ich ihm gegeben. Es war 
der Knacks in meinem Leben, als der Abſchieds— 
brief kam.“ 

Alte Wunden ſind aufgeriſſen. Wieder entſteht 
eine Pauſe. 

„alt er denn glücklich geworden mit der anderen? 
fragt Fräulein Stefanie dann forſchend. 

Herr Schneider zögert: „Nein!“ ſagt er dann. 
„Er iſt nicht glücklich mit der anderen geworden.“ 

„And wie geht es ihm ſonſt?“ 

„Es geht ihm nicht gut. Sein Vermögen iſt 
verloren gegangen. Er hat eine kleine Vertretung, 
die nicht viel einbringt. Er lebt ein febr be- 
ſcheidenes Leben. Er ift auch geſundheitlich gar 
nicht recht auf der Höhe. Er hat ein Nierenleiden, 
das ihm viel zu ſchaffen macht.“ 

Fräulein Stefanie blickt ins Leere— 

„Es iſt vielleicht unrichtig, daß ich Ihnen das 
alles erzähle!“ ſagt Herr Schneider. „Er iſt Ihr 
alter Jugendfreund. Ich hätte ihn nicht des- 
illuſionieren ſollen.“ 

„Laſſen Sie!“ wirft Fräulein Stefanie ein, 
„Ich habe ihm gewiß nichts Böſes gewünſcht. 
Aber ich ſage Ihnen offen, wenn ich hätte hören 
müſſen, daß er geradeaus ins Glück gefahren ift: 
ich hätte an aller Gerechtigkeit gezweifelt. Er 
hat gar zu grauſam mit mir gejpielt... Da find 
wir nun alſo ſozuſagen Leidensgefährten. Ich 
kann ihm nicht mehr ganz ſo böſe ſein.“ 

Als ſich Fräulein Stefanie von Herrn Schneider 
verabſchiedet, trägt fie ihm einen ſchönen Gruß 
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verarbeitet. Von beſonderem Intereſſe iſt es, 
daß der Dornhai genau wie ſeine Verwandten, 
Junge zur Welt bringt, und zwar etwa 4—6. 


Gasexploſion in Heilbronn 


Am 2. Weihnachtsfeiertag erfolgte in einem 
Gebäude in Heilbronn eine heftige Gas- 
erplofion, wodurch die Stirnjeite des Gebäudes 
in ihrer ganzen Ausdehnung hinausgedrückt und 
auf die Straße geſchleudert wurde. In der Nach⸗ 
barſchaft gingen zahlreiche Fenſter in Trüm⸗ 
mer. Der Wohnungsinhaber erlitt erhebliche 
Brandwunden im Geſicht und an den Händen. 
Das Gas war aus einem undichten Gasrohr 
in das Wohnzimmer und das danebenliegende 
Badezimmer ausgeſtrömt und kam durch die 
Oeffnung der Ofentür zur Entzündung. Die 
Stichflamme, die ſich dadurch bildete, griff durch 
das Fenſter des Badezimmers über die Straße 
hinüber und ſetzte die Fenſter und Einrichtungs⸗ 
gegenſtände des gegenüberliegenden acht Meter 
entfernten Gebäudes in Brand. Dieſer konnte 
von der Feuerwehr gelöſcht werden. 


Japaniſcher Thronfolger geboren ; 


Die Kaiſerin von Japan ift von einem So hen 
entbunden worden. In ganz Japan gab die Nach⸗ 
richt Anlaß zu großen Freudenkundgebungen. 
Die bisherigen Kinder des Kaiſerpaares ſind 
Mädchen, die nach japaniſchem Geſetz nicht erb⸗ 
folgeberechtigt ſind. 


Ihre beiden Kinder für 16 Mark verkauft 


Vor der Polizei des er Städtchens 
Tinchebray flanden dieſer age ein Scheren 
ſchleifer und ſeine Frau, die auf der Landſtraße 
aufgegriffen worden waren, wo ſie ihr Gewerbe 
im Umherziehen ausgeübt hatten. Da ſie keinen 
Gewerbeſchein beſaßen, und auch ſonſt verdächtig 
ſchienen, unterzog man ſie einem Verhör. Mit 
dem Ehepaar hakte man auch einen kleinen 
Jungen in die Wachtſtube gebracht, der ſie 
begleitete, und dadurch wurde zufällig ein ganz 
anderes verurteilungswertes Vergehen entdeckt. 

Der Polizei fiel es auf, das der kleine Fran⸗ 
cois gar keine Aehnlichkeit mit feinen angebli⸗ 
chen Eltern hatte. Man ſtellte ein Verhör mit 
ihm an, in deſſen Verlauf der zehnjährige Knabe 
ſagte: „Ich bin ja gar nicht ihr Sohn, ich bin 
Francois Hairy aus Ambriere, und meine böſe 


auf an Karl. In dem Klang ihrer Stimme liegt 
etwas Verſöhnliches. 


Einige Tage ſpäter fährt Herr Schneider nach 
Berlin zurück. 


Dem Karl geht es großartig. Er iſt kerngeſund, 
liebt ſeine Frau, hat zwei prächtige Kinder, lebt 
in nicht üppigen, aber ſoliden und guten Ver— 
hältniſſen. Aber Herr Schneider glaubt, ein 
gutes Werk getan zu haben, daß er Fräulein 
Stefanie die Unwabhrbeit ſagte. 

Am Tage ihres erſten Zuſammentreffens be— 
richtet Herr Schneider ſeinem Freund Karl von 
ſeiner Begegnung mit Fräulein Stefanie. 

„Die Käte Stefanie haſt du getroffen!“ fragt 
Karl. „Es war ein gutes Mädel. Ich denke 
manchmal noch anſie. Und ich mache mir dann 
Gewiſſensbiſſe. Ich habe ſchuftig an ihr ge- 
handelt. Da hilft nichts darüber hinweg. Wie 
geht es ihr?“ 

„Ach“, ſagt Herr Schneider, „der Käte Ste— 
fanie geht es famos. Sie heißt übrigens nicht mehr 
Stefanie. Sie iſt verheiratet, hat vier geſunde 
an Ihr Mann hat eine auskömmliche Gtel- 
ung.“ ; 

„Hat fie dir gejagt, ob fie noch manchmal an 
mich denkt?“ 

„Das könnte dir eitlen Fratz wohl jo paſſen. 
Sie wußte erſt gar nicht mehr recht, wen ich 
meinte, als ich den Namen Karl nannte. Dann 
ſchien ſie ſich zu erinnern. Du biſt längſt erledigt 
für ſie, und ſie dankt dem Schickſal, daß damals 
alles ſo kam.“ 

Karl ift ein wenig in feiner Männerehre be- 
leidigt. Aber die Worte des Freundes beruhigen 
ihn doch ſehr. 

„So!“ ſagt er. 
Ordnung!“ 

„Jawohl,“ beſtätigt Herr Schneider. 
alles in Ordnung!“ 


„Na, dann iſt ja alles in 


„Es iſt 
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Mama hat mich und meine kleine Schweſter 
verkauft. Aber ich bin ganz zufrieden, denn 
meine Mutter hat mich immer geſchlagen, aber 
Herr Richard ſchlägt mich nicht.“ 

Man ging der Angelegenheit nach und ſtellte 
Nachforſchungen in Ambriere an, dabei fand 
man alle Angaben des Knaben beſtätigt. Frau 
Hairy waren ihre beiden Kinder zur Laſt ge⸗ 
weſen, ſie hatte ſie tatſächlich für insgeſamt 16 
Mark verkauft. Das Geld hatte die entmenſchte 
Mutter vertrunken. Als die Polizei ſie 
verhörte, gab ſie zu, die beiden Kinder verkauft 
zu haben. Wo ihre kleine neunjährige Tochter 
eblieben war, wußte ſie angeblich nicht, und 
fe war keineswegs gewillt, den Knaben zurück⸗ 
zunehmen, da ſie befürchtete, daß ſie dann die 
Kaufſumme von acht Mark zurückzahlen müſſe. 
Die unmenſchliche Mutter wurde verhaftet. Die 
Behörden werden das Kind wahrſcheinlich dem 
Scherenſchleifer weiter belaſſen, da erwieſen iſt, 
daß er es gut behandelt hat. 


Puppenfabrik in die Luft geflogen 

Durch eine ſchwere Exploſion wurde die zwei⸗ 
geſchoſſige Puppenfabrik Ernſt Liebermann 
in Neuſtadt bei Koburg und das angren⸗ 
zende dreiſtöckige Wohngebäude völlig zerſtört. 
Von der Feuerwehr und dem Freiwilligen Ar- 
beitsdienſt wurden nach mehrſtündiger ange⸗ 
ſtrengter Arbeit ſieben ſchwerverletzte Perſonen 
aus den Trümmern geborgen. 

i * 


Sowjetrußland 
verkauft Bibellodex an England 

Die Treuhänder des Britiſchen Muſeums haben 
einen koſtbaren Bibelkodex aus dem 
4. Jahrhundert, der ſich ehemals in der zariſtiſchen 
Privatſammlung befand, von der Sowjet— 
regierung für den Preis von 100000 Pfund 
Sterling angekauft. Der Betrag wird zur Hälfte 
von der Regierung, zur anderen Hälfte durch 

öffentliche Spenden aufgebracht. 


* 


Engländer am Marterpfahl getötet! 

Der 24 jährige Theodor Powys verwaltete 
die Farm der Lady Eleanor Cole im Laikipa— 
Diſtrikt in Kenya. Die Farm, in der zahlreiche 
Eingeborene beſchäftigt ſind, grenzt an große 
andere engliſche Beſitzungen. Bis vor zwei 
Jahren war es mit den Angehörigen des primi— 
tiven Stammes der Samburn zu keinerlei 
Zwiſchenfällen gekommen. So iſt es zu verſtehen, 
daß Mr. Powys, keine Waffen bei ſich führte, als 
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er damals in die Umgegend ritt, um neue Weide- 
flächen für feine Viehherden zu ſuchen. Von 
dieſem Ritt kehrte er nicht wieder zurück. 
Alle Nachforſchungen blieben zunächſt vergeblich. 
Dann fand man das Pferd herrenlos herum— 
irrend, mit einer tiefen, klaffenden Wunde in der 
Flanke. In der Nähe ſtieß man dann auch auf 
blutige Reſte menſchlicher Glieder. 

Man nahm an, daß der unbewaffnete Reiter 
von einem Löwen angefallen und getötet wurde. 
Aber dieſe Vermutung wird jetzt von den Farmern 
als irrig zurückgewieſen, nachdem ſich in der 
letzten Zeit eine große Anzahl rätſelhafter 
Morde ereignet haben. Engliſche Polizei unter- 
ſuchte die Mordſerie und konnte zur allgemeinen 
Überraſchung in der Nähe der Eingeborenen 
Siedlung einen menſchlichen Schädel auffinden, 
der als der Kopf des toten Powys identifiziert 
wurde. 

Anter den Eingeborenen iſt es ein offenes Ge— 
heimnis, daß Powys von jungen Samburu— 
Kriegern überfallen und ins Lager geſchleppt 
wurde, wo man ihn buchſtäblich zu Tode mar- 
terte. Es foll angeblich aus Anlaß einer reli- 
giöſen Zeremonie geſchehen fein, während 
der die jungen Krieger ihre Mannhaftigkeit er- 
weiſen und ihre Waffen in Blut baden mußten. 
Die bisherigen Ermittlungen haben dieſes Ge— 
rücht beſtätigt. Zwei Eingeborene wurden be— 
reits unter dringendem Tatverdacht verhaftet. 
Auch die übrigen Mordtaten kommen — fo ver- 
muten die weißen Anſiedler — auf das Konto 
der Samburu. Den Schädel des ermordeten 
jungen Engländers ſcheinen die Krieger als eine 
Art Trophäe in ihrem Dorf aufbewahrt zu haben. 
Als ihnen jetzt die Polizei nachſpürte, warfen ſie 
den Schädel fort. 

Die Farmer befinden ſich begreiflicherweiſe in 
großer Erregung. Sie verlangen ſtrengſte Unter- 
ſuchung und exemplariſche Strafe für die Täter. 
Der Vater Theodor Powys', ein angeſehener 
engliſcher Schriftſteller, äußerte ſich Journaliſten 
gegenüber, daß er an einen ſo grauenhaften Mord 
nicht glauben wolle, ſondern hoffe, fein unglüd- 
licher Sohn wäre wirklich durch einen Löwen 


umgekommen. 
* 


hochzeit im Löwenkäfig 

Die amerikaniſche Manie, ſich durch möglichſt 
originelle Hochzeitsfeiern in der Öffentlichkeit 
bemerkbar zu machen, treibt in den Vereinigten 
Staaten jetzt fonderbare Blüten. Die ſeltſamſte 
dieſer Hochzeiten ging dieſer Tage in Boſton 
vor fih. Der Dompteur Standraſſi und die 
Artiſtin Wiberg hatten ſich als Ort ihrer Trauung 
einen — Löwenkäfig ausgeſucht. Während 
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am Rhein 
Gewaltige Eisverſchiebungen auf dem Rhein bei Oberwesel 


des ganzen feierlichen Aktes ſtanden die beiden 
ruhig inmitten der gähnenden und zähnefletſchen 
den Beſtien. Die Zeugen und der Beamte, der 
die Trauung vornahm, zogen es angeſichts dieſer 
Situation vor, lieber außerhalb des Käfigs zu 
bleiben. 

Den Zuſchauern lief bei dieſer Zeremonie ein 
gelinder Schauer über den Rüden, denn es ſah 
mehr als einmal danach aus, als ob eines der 
Tiere den Trauungsakt auf unliebſame Weiſe 
ſtören würde. Herr und Frau Standraſſi ver— 
ließen aber ſchließlich unverſehrt und mit hei— 
terem Lächeln den Löwenkäfig. 

* 


Spritſchmuggel mit Flugzeug 


Die finniſchen und ſchwediſchen Sprit— 
ſchmuggler find neuerdings dazu übergegangen, 
auch das Flugzeug in den Dienſt des 
Schmuggels zu ſtellen. Die finniſchen Boll- 
behörden haben, Preſſemeldungen zufolge, feſt— 
geſtellt, daß die geheimnisvollen Flugzeuge, die 
man in Nordſchweden feſtgeſtellt hat, tatſächlich 
Schmuggelflugzeuge ſind. Von großen Lagern, 
die an der norwegiſchen Küſte angelegt worden 
ſind, gehen die Flugzeuge zur ſchwediſchen Oſt— 
küſte und zur finniſchen Weſtküſte, wo Stationen 
zur Weiterleitung eingerichtet worden ſind. Die 
Spritpolizei in Waſa (Nordfinnland) nimmt 
an, daß der größte Teil der illegalen Alkohol- 
einfuhr der letzten Zeit auf dem Luftwege be— 
fördert worden iſt. 

* 


Der Blinde als Landmann 


Man findet oft, daß Menfchen, denen das 
Schickſal das Augenlicht genommen oder vorent— 
halten hat, außerordentliche Leiſtungen voll— 
bringen, die viele nicht ausführen können, ob- 
wohl ſie im Vollbeſitz der Sehkraft ſind. Freilich 
handelt es ſich hierbei faſt immer um Arbeiten, 
bei denen ſich das fehlende Sehvermögen durch 
vermehrte Einfühlſamkeit erſetzen läßt. Berufe, 
bei denen es in der Hauptſache auf Augenarbeit 
ankommt, müſſen Blinden naturnotwendig ver— 
ſchloſſen bleiben. Um fo überraſchender wirkt es, 
wenn man erfährt, daß in dem nordamerikaniſchen 
Städtchen Rocheſter im Staate Minnefota 
ein Blinder einen Farmbetrieb hat, und 
zwar nicht nur, um ſich etwas Beſchäftigung zu 
machen, ſondern rein als Beruf, von deſſen Er- 
trägniſſen er ſeine Familie ernährt. William 
Eaſton, ſo heißt der Blinde, hat ſich daran ge 
wöhnt, ſämtliche Gartenarbeiten ohne fremde 
Hilfe auszuführen. Er beſorgt die Ausſaat und 
das Pflanzen, er gräbt das Erdreich auch ſelber 
um. Für das Umgraben hat ihm feine Frau 
lediglich Stöcke ſetzen müſſen, die mit einer 
Schnur verbunden ſind, damit der Blinde genau 
weiß, bis wie weit der umzugrabende Boden 
geht. Eaſton, der ſein Leben faſt ganz auf ſeinem 
Grund und Boden verbringt, kann mit Stolz 
von ſich behaupten, daß ſeine Arbeit ſich lohnt 
und daß er Beſſeres ſchafft als andere Farmer mit 
geſunden Augen. Amerikaniſche Blätter, die ſich 
dieſes einzigartigen Falles angenommen haben, 
wiſſen zu berichten, daß Eaſton in dieſem Fahr 
eine wahre Retordernte an Mohrrüben, Bohnen, 
Erbſen, Kürbis und vielen anderen Gemüſearten 
zu verzeichnen gehabt hat. 


* 


Eine Nutoſtraße in Kleinaſien 


Um die meſopotamiſchen Erdölgebiete mit dem 
zu immer größerer Bedeutung gelangenden 
mitteländiſchen Hafen Haifa zu verbinden, plant 
die engliſche Regierung den Bau einer Kraft- 
wagenſtraße, da dieſe ſich erheblich billiger 
ſtellen würde als die urſprünglich in Ausſicht ge- 
nommene Eiſenbahnlinie. Als Baumaterial 
ſollen Abfallprodukte der Erdölgewinnung im 
Jrak dienen, mit denen die neue Straße aſphal— 
tiert werden würde. Die Koſten werden auf 
rund zehn Millionen Mark geſchätzt, die von den 
beteiligten Regierungen von Transjordanien, 
Srat und Paläftina anteilsmäßig aufzubringen 
wären. Die Strecke Haifa über Fallujah nach 
Bagdad ſoll in nur 12 Stunden zurückgelegt wer- 


den. 
* 
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Der genossenschaftliche Getreideankauf 
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in Sowjetrussland 
Wiederum Zwangsmaßnahmen gegen die Bauernschaft 


Moskau, 30. Dezember. 


Im Gegensatz zum Vorjahre ist der bäuer- 
liche Markthandel mit Getreide in diesem 
Jahre bereits in einer ganzen Reihe von Gebieten 
von der Sowjetregierung freigegeben worden. 
Obgleich von den zentralen Sowjetbehörden betont 
worden ist, dass der Ankauf des auf den Markt ge- 
langenden bäuerlichen Getreides durch die Ge- 
nossenschaften in diesen Gebieten auf dem Prinzip 
der Freiwilligkeit beruhen und der Anreiz 
für die Bauernschaft zum Verkauf ihres Getreides 
an die Genossenschaften darin bestehen soll, dass 
sie dadurch die Möglichkeit erhalten, sich in den 
Genossenschaftsläden die dringend benötigten 
Konsumwaren zu beschaffen, sind die lokalen 
Parteiorganisationen und Sowjetbehörden in ver- 
schiedenen Gebieten wiederum zu Zwangsmass- 
nahmen geschritten. 


So wird aus dem Mittelwolgagebiet be- 
richtet, dass dort die Parteiorganisationen der ein- 
zelnen Bezirke den Kollektivwirtschaften und ein- 
zelnen Kolchosmitgliedern die verpflichtung aui- 
erlegt haben, bestimmte Getreidemengen 
an die Genossenschaften zu verkaufen. In einem 
Bezirk haben die Dorisowiets sogar besondere 
„ausserordentliche Stäbe“ gebildet, die 
die Kolchosmitglieder zu sich zitiert und ihnen mit- 
geteilt haben, wieviel Getreide sie an die Dorf- 
genossenschaiten zu verkaufen haben. Aehnliche 
Zwangsmassnahmen sind auch in anderen Bezirken 
zu verzeichnen. Alles dies hat naturgemäss den 
Getreidebandel sehr ungünstig beeinflusst. In der 
gleichen Richtung wirkt auch die schlechte Ver- 
sorgung der Dorigenossenschaiten 
mit Industriewaren. Nach Angaben des 
Konsumgenossenschaitsverbandes des Mittelwolga- 
gebiets sind für den Getreideankauf Industriewaren 
für 21 Mill. Rbl. nach dem Gebiet dirigiert worden, 
diese Waren seien jedoch zum grössten Teil auf 
den Lagern des Genossenschaitsverbandes und der 
Industrievereinigungen „eingeiroren“, viele Dori- 
genossenschaften haben überhaupt keine 
Waren, besonders fehlt es den Genossenschaften 
an so wichtigen Bedarisartikeln, wie Seife, Zucker 
und Glas. Ferner wird aus einigen Bezirken be- 
richtet, dass seitens der Genossenschaften die A u s- 
zahlung des Geldes an die Bauern für das 
von diesen verkauite Getreide verzögert wird. 
Naturgemäss trägt auch dieser Umstand dazu bei, 
die Bauernschaft von dem Verkauf des Getreides 
an die Genossenschaften zurückzuhalten. Auf den 
Märkten des Mittelwolgagebiets wird der Brot- und 
Getreidehandel nur in ganz geringem Umiange be- 
trieben, vielmehr erfolgt er hauptsächlich unter der 
Hand, in den Wohnungen, an den Zufahrtswegen 
zu den Märkten usw. 


Der Handel mit der Sowjetunion 


o Nach vorläufigen Angaben hat Polens Waren- 
austausch mit der Sowjetunion im Jahre 1933 gegen- 
über 1932 eine erhebliche Steigerung er- 
fahren. Verschiedene Wirtschaitskreise wünschen 
eine Fortsetzung der Beziehungen auf der bis- 
herigen Grundlage. Die wiederholt verschobenen 
Verhandlungen mit Vertretern der Sowjetregierung 
sollen jetzt im Januar aufgenommen werden. Der 
Warenaustausch wird nach wie vor durch die privi- 
legierten Unternehmen „Sowpoitorg“ und „Polros“ 
erfolgen. 


Die Kohlenausfuhr 
in der ersten Dezemberhälfte 


o In der ersten Hälfte des Dezember wurden aus 
Polen 516000 t Kohle ausgeführt, d. s. 12000 t 
weniger als in der ersten Novemberhälite. Die 
skandinavischen Länder erhielten 244 000 
Tonnen, d, i. um 7000 t mehr, und zwar waren es 
Schweden und Dänemark, deren Einfuhr sich er- 
höhte. Die mitteleuropäischen Staaten 
bezogen 74 000 t; hier ist ein Rückgang bei Oester- 
reich und der Tschechoslowakei zu verzeichnen. 
Die baltischen Häfen nahmen kaum nennens- 
werte Mengen ab, doch steigerte sich die Ausfuhr 


'führen, verständigt, 


nach den westeuropäischen Märkten um 
26.000 t auf 129000 t mit Ausnahme der Schweiz, 
die nach Kündigung des Handelsvertrages mit Polen 
ihre Einfuhr einschränkte. Auch die Ausfuhr nach 
den südeuropäischen Plätzen ging um 
12 000 t auf 38 000 t zurück, während der ausser- 
europäische Markt so gut wie nichts abnahm, bloss 
die asiatische Türkei hatte geringen Bedarf. Auch 
der Absatz in Schiiiskohle ging um 10000 t 
zurück. Die durchschnittliche tägliche Ausfuhr be- 
trug 43000 t. In Danzig wurden 206 000 t, d. i 
um 27 000 t mehr, und in Gdingen 234 000 t, d. i. 
um 6000 t weniger, verladen. 


Der Warenaustausch mit England 


o Der Direktor der Polnisch-Englischen Handels- 
kammer in Warschau, Generalkonsul a. D. Ros e, 
hat in Sosnowice vor Vertretern des Handels und 
der Industrie des Dombrowaer Reviers einen Vor- 
trag über den internationalen Handel und die Mög- 
lichkeiten der Erweiterung der Handelsbeziehungen 
zwischen Polen und England gehalten. An seine 
Ausführungen schloss sich eine Aussprache, in der 
betont wurde, dass eine möglichst baldige Erweite- 
rung der Einfuhr aus England mit Rücksicht auf die 
zukünitige Entwieklung der polnischen Ausfuhr nach 
England besonders erwünscht wäre. 

Der englische Landwirtschaftsminister hat die Ver- 
treter der Staaten, die Bacon nach England ein- 
dass die englische Regierung 
beabsichtigt, im Jahre 1934 die Einfuhrkontin- 
gente um 10 Prozent zu kürzen, und zwar 
vom 1. März um 7 Prozent und vom 1. Juni um 
weitere 3 Prozent. 


Die Holzausfuhr nach England 


o Ein Vertreter der Wilnaer Handelskammer weilte 
vor kurzem in England, wo er mit den massgeben- 
den Stellen einen Plan besprochen hat, nach dem 
das aus dem Wilnaer Gebiet stammende 
Holz — es handelt sich hauptsächlich um Schnitt- 
material I. und II. Klasse — unter einer besonderen 
Marke eingeführt werden soll. Man hofft in Wilnaer 
Fachkreisen aui diese Weise in England einen 
grösseren Absatz zu erzielen und gleichwertige Holz- 
sorten nordischer Herkunft zu verdrängen. Be- 
mühungen gleicher Art sollen auch in Belgien und 
Frankreich unternommen werden. 


Polens direkter Warenverkehr mit den 
baltischen Staaten über Ostpreussen 
und Litauen 


o Der direkte Warenverkehr zwischen Polen und 
den baltischen Staaten über Ostpreussen 
und Litauen erfolgt gemäss den nachfolgenden Be- 
stimmungen: 

a) auf den nach polnischen Bahnhöfen oder der 
Freien Stadt Danzig von den deutschen Stationen 
Eydtkuhnen oder Tilsit führenden Linien — auf 
Grund der Bestimmungen der Berner Konvention 
sowie des deutsch-polnischen Verbandstariies; 

b) auf den Linien, die von Eydtkuhnen und Tilsit 
noch lettländischen oder estländischen Stationen 
fahren — nach den Bestimmungen der Berner Kon- 
vention und des deutsch-litauischen, deutsch-lettländi- 
schen und deutsch-estländischen Verbandstariies. 

Die Güter werden entsprechend den Weisungen 
des Auigebers an folgende Grenzstationen zum Ver- 
sand gebracht: 

a) an der deutsch- polnischen Grenze — nach 
Marienburg, Kalthoit, Gardeja, Jamielnik, Grajewo, 
Raczki; 

b) an der deutsch-litauischen Grenze nach Eydt- 
kuhnen und Tilsit; 

c) an der litauisch-lettländischen Grenze — nach 
Skudas-Vajnoden, Lajzuvam Meytene, Obiekaj; 

d) an der lettländisch-estländischen Grenze — nach 
Valga. Die Frachten werden im Falle unmittelbarer 
Frachtbestimmung nach den Grundsätzen des Ver- 
bandstarifes, in allen anderen Fällen auf Grund der 
Tarife der in Betracht kommenden Eisenbahnen be- 
rechnet, Die Frachten zwischen Eydtkuhnen und 
Tilsit und polnischen und Danziger Stationen werden 
nach dem deutsch-polnischen Verbandstarif berechnet. 
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Posener Viehmarkt 


Auftrieb: Rinder: 400 (darunter: Ochsen 
—, Bullen —, Kühe —), Schweine: 1700, 
Kälber: 592, Schafe: 55, Ziegen —, Ferkel 
Zusammen: 2767, 

(Notierungen für 100 kg Lebendgewicht 
loco Viehmarkt Posen mit Handelsunkosten) 
Rinder: 

Ochsen: 
a) vollfleischige, ausgemästete, 


nicht ern RAN E ASRA 
b) jüngere Mastochsen bis zu 

3. Jahren si ni sun DUB 
irrt en aa MO DE 
d) mäßig genäh rte 8388—40 


Bullen: * 
a) vollfleischige, ausgemästete .. 58—60 
b) Mastbullen. u. u a a ee BDA 


c) gut genährte, ältere 42-46 
d) mäßig genährte . 36-40 
Kühe: 

a) vollfleischige, ausgemästete .. 58--62 
5 Mistküne ce Ah a 
e gut genährte „.......0..002.7088 40 
d) mäßig genährte 2428 
Fürsen: 

a) vollfleischige, ausgemästete . 60—64 
8 Mastfars ens. DOOR 
c) gut genäh rte 4650 
d) mäßig genährte 38-40 
Jungvieh: 

8 gut genährtes . 38—40 
b) mäßig genährtes 3436 
Kälber: 

a) beste ausgemästete Kälber. 64—70 
8 Mastkälber „ren 0 
c) gut genährte . 46—62 
d) mäßig genährte . 40-44 


So haf e: 
a) vollfleischige, ausgemästete 
Lämmer und jüngere Hammel, — 
b) gemästete, ältere Hammel und 


utterschafe , ß LOB >BG 
C): gutiigenährte une — 
Mastschweine: 
a) vollfleischige, von 120 bis 150 kg 
Lebendgewicht.. . lee. une 888 
b) vollfleischige v. 100 bis 120 kg 
Lebendgewicht \....\ee +... 78:83 
c) vollfleischige von 80 bis 100 kg 
Lebendgewicht ll e ya 
d) fleischige Schweine von mehr 
als BO. Egg RN. CET 
e) Sauen und späte Kastrate,... 72—82 
) Bacon-Schweine ........... — 
—— 


Posener Getreidebörse 
Amtliche Notierungen für 100 kg in Złot» 
fr, Station Poznań. 
Richtpreise: 
Weizen mene nee 
Roggen ² DOTA TE 


Gerste, 695—705 g. 13.75 14.00 
Gerste, 675—685 g/l J. 13.25 13.50 
Braugers te As 


HAC 
Roggenmehl (65%) ).. 20.75 — 21.00 
Weizenmehl (65% D).. 29.50 —31.50 
Weizenkl eie 10.00 10.50 
Weizenkleie (grob) ......... 10.75°—11.25 
Roggenkleie ........2..2.... 9.75—10.2 
Winterrapfs .. 43.00 44.00 
Sommerwicke e... 14.0015. 00 
Pelusch ken 14.001500 
Viktoria erbsen 22.0025. 00 
Folger erbsen 21. 0023.00 
Seradella „ 18000 TAN 
Klee, cot: oe 


Klee, Wein 8d 11000 
Klee, gelb, ohne Schalen .. . 90.00 110.00 
Weizen- und Roggenstroh, lose 1.25 —1.50 
n gepreßt 1.75 2.00 
Hafer- und rstenstroh, lose 1.25 —1.50 
Hafer- u. Gerstenstroh, gepreßt 1.75—2.00 
Heu; lose :; 30 
Heu, geprezt . 56.50 -6.00 
Netzeheu, losse . 6006.25 
Netzeheu, gepreßt.......... 6.50 —7.00 
Blauer Mohn 49.0054. 00 


Eein kuchen 18501950 
Raps kuchen . 16.0016 50 
Sonnenblumenkuchen ........ 18.50-19.50 
Sojaschrot liess assan 23.00—23.50 


ETIA 
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O ſtdeutſches 


Heft 1: 25 Sommerlauben und Wohnlauben in der Preislage von 140 bis 
2800 Mk. von F. Spannagel und St. Zwiin Ea 
Heft 2: 25 heizbare Wohnlauben und Kleinsthäuser im Preise von 1 800 
ee, ß e a ie le A 
Heft 3: 25 Kleingärten von 200 bis 1250 m? von E. Dageförde ........ 
Heft 4: 25 Kleinhäuser in Preise von 5000 Bis 10 O00 MI... 
Heft 5: 25 Zweifamilienhäuser im Preis von 8 000 bis 40 000 Mk. ...... 
Heft 6: Wir wollen ein kleines Haus bauen! Bilder und Pläne für schlichte 
e y y le 
Heft 7: 25 Einfamilienhäuser im Preis von 10 000 bis 20 000 Mk. ..... 
Heft 8: Wohne schön und richtig! Kleines Wohnbuch mit vielen Bildern 
!!! ee Re ee 
Heft 9: 25 schöne Landhäuser im Preis über 20 000 M...... 
es ene ine a ee 
Heft 11: 25 preisgekrönte Zimmer. Einzeldarstellungen der Möbel zu 
, , EAE N S hin 
e 250 Ratschläge. für Hausbesitzer, nl N 


Porto pro Heft 25 gr, erhältlich in der 


„Dom“ Verlagsgesellschaft m. b. H. Lemberg, Zielona 11. 


. Deuſſcher Seimatbote 1 er Heimatbote 
Jugendgarten 1934 ar 10 Polen 
das beliebte Jahrbuch für die evangeliſche Jugend 
in Polen. Herausgegeben von Ilſe Rhode Kalender für 1934 
und Richard Kammel. 64 Seiten ſtark Der 18, Jahrgang dieſes Kalenders, der 


mit farbigem Umſchlag, einer Kunſtbeilage und 
vielen Geſchichten, 


Rätfeln, Gedichten und Bildern. 
r Nur 50 Groſchen. 
Zu beziehen durch alle e gere oder 
durch d 
„Dom“ Verlags- Geſellſchaſt 


Lemberg (Lwów), Zielona 11. 


Aufſätzen, Spielen, 


Lemberg, Zielona 11. 


a 


N Neue Ullstein-Bücher 


m Do- verlag, Lwów (Lemberg), Zielona 11 a x 
Aunuunaauasauuun Une 


in Leinen gebunden je 2.20 zł. 
Vom Mädchen, das nicht lieben konnte. Roman von Gabriele Reuter. 


Der Weg durch die Steinerne Wand. Ein Berg-Roman von Ludwig Kapeller. 


Alarm im Mietshaus. Kriminal- Roman von E. M. und C. Bud 


Die alte Rechnung. Roman einer Schuld und einer Liebe von Fred Andreas. 
Die silberne Wolke. Ein Roman aus unserer Zeit. Von Katrin Holland. 


Eine folgenschwere Entdeckung. Kriminal- Roman von E. Hamilton. 
Der Richter von Memel. Roman von Christa Brück. 

Keine Spur! Kriminal- Roman von M. R. Rinehart. 

Ich könnte schwören, daß... Kriminal- Roman von A. Berkeley. 
Oberwachtmeister Schwenke. Roman von H. 
Der letzte Gast. 


Kriminal-Roman von Carl Otto Windecker. 
Erhältlich in der 
„Dom“ Verlagsgesellschaft m. b. H., Lemberg, Zielona 11. 


Sämtliche Schreibwaren 


Tinte, Federn, Hefte, Kanzleipapier, ferner Pad- 
papier, ſchönſte Bilderbücher für unſere Uleinſten 
in großer Auswahl und zu billigen Preiſen im 


Frhr. von Reitzenstein. 


zum Volksbuch des Deutſchtums in Polen ge⸗ 
worden iſt und zum eiſernen Beſtande in der 
Hausbücherei einer jeden deutſchen Familie 
gehört, bringt wiederum eine Fülle reich be- 
bilderter und wertvoller Beiträge und das 
vollſtändige Jahrmarktsverzeichnis. 

Preis 2.— 21 (Porto 0.50 gr) zu ke 8 
bei der „Dom“ Verlagsgeſellſchaft m. 


b. . 


Volksblatt 


| 


INOG S 


a 


A je 


S . 0 U 
Tasha 


Folge 2 


Smfonft für den Winter! 


Wir haben die Wünſche 
unſerer Kunden berückſich⸗ 
tigt und auch für den Ja⸗ 
nuar eine Reihe koſtbarer 
Prämien beſtimmt, u. zwar: 
1 Herrenvelourmantel, 
11 Damenmantel aus Woll⸗ 

georgette mit einem Pelz⸗ 
fragen, 5 Watte⸗Stepp⸗ 
Ni Deden, 1 er Pate⸗ 
phon und 3 Stück Leinwand 
für diefe P. T. Kunden, welche bei uns bis zum 


20. Januar 1934 ein hier angeführtes Waren- 
komplett kaufen. 

Nachſtehende Kunden haben eine Prämie er- 
halten: 1. Pf. Joſef Chmielowſki, Milanów, p. Par- 
czew, Woj. Lb. — 1 Steppdecke, 2. Hera Wo⸗⸗ 
niatowa, Kol. kol. II. 773, N. Sacz 1 Patephon, 
3. Janina „Naebonfte, w. Dobrowoda, p Buffo- 
rj — 1 Damenmantel, 4. Petro Huczko, ſyn 
Mikoly, Podmichalowee, p. Zurôw, pow. Rohatyn, 
Woj. St. — 1 Herrenmantel, 5. Hermann Seeliger, 
Nowa Boruja, p. Boruja koscielna — 1 Steppdecke, 
6. Kazimierz Jedajtis, Wojewodzka 9, Kiwerce — 
1 Steppdecke, 7. Walenty Grzebielüch, Orkieſtra 
12. Baonu K. O. P., Ska lat — 1 Stück Leinwand, 

8. Marta Kozkowſka, Paproć, p. Nowy Tomysl — 
1 Stück Leinwand, 9. Helena Plichta, ul. Jeziorna, 
Kartuzy — 1 Stück Leinwand, — Um es in der 
ſchweren Zeit einem jeden zu ermöglichen, ſich 
dieſe Kompletts zu kaufen, haben wir die Preiſe 
zu noch nie dageweſener Höhe herabgeſetzt. 

Für nur 12.— 21 
verſchicken wir 3 m Stoff für einen Herrenanzug 
oder Damenmantel, doppelt breit 140 cm, 1 Herren- 
oder Damenhemd, 7 Paar Unterhofen oder Refor⸗ 
men, 1 Paar dicke Winterſocken, 3 große Herren— 
taſchentücher, 1 Paar Herrendoppelwollhandſchuhe, 
1 Herren-Woll- oder Seiden- Sel: 

vs nur 13.— 
verſchicken wir: 4 m fog. Tokio / Stoff für ein 
Winterkoſtüm, 1 1 ſchön farbig kariert, 
1 Damenpullover, ſchönes Muſter, letzte Mode, 
1 elegantes Damen-Apachentuch, 1 Damentrikot⸗ 
hemd für den Winter in allen Größen, er Qua- 
lität, 1 Paar Damentrikotreformen, farbig, 1 Paar 
Seidenſtrümpfe und 3 Batiſttaſchentücher. 

0 m für nur 26.50 21 

und zwar: 1 Stück (17 Meter) weiße gute Leinwand 
für Hemden oder Bettwäſche, 10 m weicher ver- 
ſchiedenfarbiger guter Flanell für allerlei Wäſche⸗ 
arten, 6 m Zephir für Herrenhemden, 5 m Feniter- 
Vorhänge, 12 Waffelhandtücher. 

Die genannten Waren verſchicken wir nach Erhalt 
einer ſchriftlichen Veſtellung gegen Nachnahme. 
Gezahlt wird bei Erhalt der Ware auf dem Poſt⸗ 
amt. Ohne Riſiko. Falls die Ware nicht gefallen 
ſollte, nehmen wir ſie zurück und geben das Geld ab. 
Adresse: Fa. „Lödzko-Bielska Tkanina“ 

LödZ, ul. Piotrkowska 59. Abt. 9. 

P. S. Am 25. Januar veröffentlichen wir die 
Liſte der Perſonen, die eine Prämie erhalten. 
Gedenket, daß jeder umſonſt eine der oben ange- 
führten Prämien erhalten kann. Nützet aus die 
Gelegenheit! Jeder kann an Ort und Stelle in Lodz 
unſere Lager beſuchen und ſich von der Güte unſerer 
Waren überzeugen. 
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1054 Buchkalender 1934 


Landwirtſchaftlicher Kalender für 


Polen a 2.— 21 
Deutſcher Heimatbote in Polen .... 2.— P 
Volksfreund: . 1.20 „ 
Katholiſcher Volks kalender 1.25 „ 
nee: Rear 0.50 „ 


Porto 0.50 gr, Jugendgarten 0.25 gr. 


„Dom“ Verlagsgeſellſchaft m. b. H., 
Lemberg, Zielona 11. 


Der Landvirtschaftliche Kalender für Polen 


für das Jahr 1934 ist in seiner alten, gediegenen Ausstattung und 


mit sehr reichhaltigem Inhalt erschienen. 


Preis 2.— Zloty. 


Erhältlich in der Domverlagsgesellschaft Lwöw, ul. Zielona 11. 
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